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Mandragoros Monsterwelt

Suko schloss die Tür des Vorzimmers, in dem sich Glenda Perkins aufhielt.

Die dunkelhaarige Frau ließ das kleine Putztuch und die Brille sinken, als sie einen Blick auf Sukos Gesicht geworfen hatte.

»Ist was mit dir?«

Der Inspektor hob nur die Schultern. »He, es geht um John, nicht wahr.«

Suko ließ sich Zeit mit der Antwort. Er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ja, es geht um ihn. Er hat sich nicht gemeldet. Es gibt kein Lebenszeichen von ihm…«


»Warum siehst du das so skeptisch? So kenne ich dich nicht. Was ist passiert? John ist schon öfter weggeblieben und hat sich nicht gemeldet. Er hat das Fax bekommen und ist nach Russland gefahren, um mit Karina Grischin einen Fall zu lösen…«

»Ja, ja, das stimmt alles, Glenda. Ich sage auch nichts dagegen. Du hast Recht, es ist unser Job, gegen die Mächte anzukämpfen, und trotzdem«, er zeigte auf seine Magengrube, »zieht sich dort etwas zusammen. Es ist das Gefühl, das mir sagt…«, er zuckte die Achseln. »Was soll ich da lange reden? Du kennst es.«

Glenda nickte. »Und was sagt Sir James? Bei dem bist du doch erst noch gewesen.«

»Er sieht es ähnlich.«

»Was heißt das genau?« Glenda stemmte die Ellenbogen auf den. Schreibtisch und stützte das Kinn darauf. »Willst du etwa hinfliegen?«

»Das würde ich am liebsten.«

»Was hindert dich daran?«

»Der lange Flug. John hält sich nicht in Moskau auf, sondern irgendwo in einer Einöde. Am Ende der Welt, was weiß ich. Da werden die Sorgen nicht geringer.«

»Zu welch einem Entschluss bist du denn gelangt?«

»Ich rufe an.«

»Wen? John?« Glenda lachte.

»Nein. Wladimir Golenkow. Vielleicht hat er eine Nachricht bekommen. Es passt mir einfach nicht, dass John überfällig ist. Da sagt man immer, man lebt in einer Welt, die täglich durch die neuen Kommunikationsmittel näher zusammenwächst. Und was kommt letztendlich dabei heraus? Nichts oder nicht viel. Er hätte sich auch auf dem Mars herumtreiben können, das wäre das Gleiche.«

»Ist wohl gut, wenn du mit Wladimir telefonierst. Wenn etwas passiert wäre, dann hätten wir längst Bescheid bekommen. So zumindest sehe ich das.«

Suko rutschte von der Schreibtischkante. »Wir werden sehen.« Er ging nach nebenan in das Büro, das er sich mit seinem Freund John Sinclair teilte. Es kam ihm plötzlich so verlassen vor, obwohl er schon öfter hier allein gesessen hatte.

Die Tür hatte er nicht geschlossen. Glenda sollte sein Gespräch mit Wladimir Golenkow, dem ehemaligen KGB-Mann, ruhig mithören können. Der Inspektor war davon überzeugt, dass John Sinclair und Karina Grischin in eine Falle geraten waren. Er wusste nicht einmal, worum es ging. Im Fax hatte nur etwas von den Vasallen der Hölle gestanden. Etwas Positives jedenfalls nicht.

Jetzt war es nur wichtig, dass er Wladimir erreichte. Die Nummer kannte Suko. Faxen oder eine Email schicken wollte er nicht. Nachdem er die lange Zahlenkolonne eingetippt hatte, begann die Wartezeit. Das Freizeichen war schon zu hören. Ein Vorteil. Und wenig später wurde das Geräusch durch eine Frauenstimme abgelöst, die etwas auf Russisch sagte.

Mit dieser Sprache hatte Suko seine Probleme. Er versuchte es auf Englisch und war froh, als man ihm ebenso antwortete.

»Ja, ich komme damit zurecht.«

»Wunderbar. Ich möchte gern Wladimir Golenkow sprechen.«

Nichts, keine Reaktion.

»Bitte. Haben Sie mich nicht verstanden? Ich hätte gern mit Wladimir Golenkow gesprochen.«

»Ja, ich habe Sie schon verstanden. Es ist alles klar. Wer sind Sie? Warum möchten Sie mit ihm reden?«

»Es ist eine dienstliche Angelegenheit.«

Die Frau war zäh. »Ich weiß nicht, ob ich ihn stören kann. Er wollte etwas… nun ja…«

»Sagen Sie ihm, wer ihn sprechen will. Verdammt noch mal. Mein Name ist Suko. Es geht hier nicht um irgendwelche Kleinigkeiten, sondern um harte Fakten. Das ist kein Spiel. Ich rufe nicht aus London an, um nur mal einen Guten Tag zu wünschen. Begreifen Sie das endlich.«

Die Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen, denn die Frau sagte: »Ich werde es versuchen.«

»Danke, sehr freundlich.«

Glenda hatte mittlerweile das Büro betreten. Sie hob fragend die Augenbräuen. »Probleme?«

»Nicht mehr als sonst. Da denkt wieder jemand, er wäre ein weiblicher Herrgott.«

»Beziehst du das auch auf mich?«

»Nein, Glenda, wie kommst du darauf?«

»Nun ja, bei dir weiß man nie.«

Suko wollte noch etwas sagen, aber die andere Stimme war jetzt wichtiger.

»Hallo, Suko.«

»Wladimir. Na endlich.«

»Na ja, ich muss mich für meine Vorzimmerdame entschuldigen oder sie in Schutz nehmen. Ich selbst habe ihr gesagt, dass ich nicht für jeden zu sprechen bin. Dann rück mal raus mit der Sprache. Um was genau geht es denn?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

Golenkow lachte leise. »Sicher, es geht um John Sinclair. Und auch um Karina Grischin.«

»Du nimmst das ziemlich locker.«

»Nein, nehme ich nicht.«

»Dann machst du dir auch deine Gedanken?«

»In der Tat. Ich bin ja informiert und…«

»Pardon, wenn ich dich unterbreche, Wladimir, aber die beiden haben sich anscheinend bei dir ebenfalls nicht gemeldet.«

»So ist es.«

»Das sagst du so locker?«

»Sie können es nicht, Suko. Sie sind in einem Gebiet, in dem du höchstens trommeln kannst. Da ist es Essig mit der normalen Kommunikation, wie wir sie gewohnt sind. Und irgendwelchen Brieftauben würden in der kalten Luft die Flügel einfrieren. Bei uns herrscht noch strenger Winter. Wir müssen uns schon darauf verlassen, dass die beiden die Dinge unter Kontrolle bekommen.«

»Nur die beiden?«

»Sicher.«

»Das gefällt mir nicht. Das Fax jedenfalls hat sich gar nicht gut gelesen.«

»Ich weiß, aber es ist ihr Job.«

»Und um was geht es denn? Weißt du mehr?«

»Ja. Um Zombies.«

Suko war in den folgenden Minuten still. »Wie Zombieville damals?«

»Das weiß ich nicht, glaube es aber nicht. Diesmal sind sie aus der Tiefe eines nicht zugefrorenen Sees an Land gespült worden. Diesem Fall wollten Karina und John nachgehen. Uns hat auf zahlreichen Umwegen eine Meldung erreicht, der Karina und ich große Bedeutung beimessen. Wir wollten den Fall allerdings nicht an die große Glocke hängen und sind deshalb recht sanft vorgegangen. Das heißt, es wurden keine anderen informiert. Deshalb dieser relative Alleingang.«

»Du hast demnach auch nichts gehört?«

»So ist es.«

»Und du machst dir keine Sorgen?«

»Doch.«

»Was willst du unternehmen?«

»Eigentlich nichts.«

Die Antwort passte Suko nicht. Der Druck im Magen war keinesfalls geringer geworden. »Wenn du nichts gehört hast, dann musst du doch eingreifen, verdammt!«

»Wie denn? Durch Trommeln?«

»Unsinn. Es ist…«

»Du kannst dich aufregen wie du willst, Suko. Es gibt keine Chance, an sie heranzukommen. Dort wo sie sich aufhalten, haben die Menschen nicht einmal etwas von Elektrizität gehört. Es gibt auch kein Telefon. Einfach gar nichts.«

»Trotzdem kannst du was tun.«

»Wie?«

»Hinfliegen. Flugzeug, Hubschrauber.« Suko ließ nicht locker. »Bitte, Wladimir, das würde ich an deiner Stelle tun. Flieg hin. Ich weiß selbst, dass ich viel verlange, aber ich habe einfach das Gefühl, dass die beiden Hilfe brauchen.«

Die Stimme des Russen klang ernster, als er antwortete. »Du wirst lachen, Suko, aber ähnliche Gedanken habe ich mir auch schon gemacht. Okay, du brauchst nicht weiter zu reden. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Einen Flughafen gibt es dort nicht in der Nähe. Man müsste es mit einem Hubschrauber versuchen.«

»Wie viele Kilometer sind sie denn von Moskau entfernt?«

»Ungefähr dreihundert.«

»Das geht ja noch.«

»Ja, wenn du mit normalen Straßen rechnest. Bis an den See heranzukommen, hast du einen ganz schönen Fahrstress. Es gibt da keine glatten Autobahnen.«

»Du schaffst das schon, alter Freund.«

Wladimir seufzte. »Ja, ja, wenn ich dich nicht hätte, Suko, wüsste ich nicht, was ich unternehmen sollte.«

»Eben.«

»Gut, ich gebe dir dann Bescheid. Mal sehen, ob ich hier ein Satellitentelefon auftreiben kann. Wo bist du zu erreichen?«

»Wahrscheinlich in meiner Wohnung.«

»Dann hörst du von mir.«

»Danke, Wladimir. Und noch etwas: Alles Glück der Welt für dich und die beiden.«

»Wird schon schiefgehen.«

Als Suko den Hörer aufgelegt hatte, blieb ein Schweißfleck auf dem Kunststoff zurück. Glenda stand noch an der Tür und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Hast du zugehört?«

»Ja.«

»Sie hängen fest. Sie sind in der verdammten Einsamkeit gefangen. Kein Telefon, kein Computer, aber Wladimir wird hinfliegen. Das hat er mir versprochen.«

»Und du könntest dich selbst irgendwohin beißen, will du nicht mit nach Russland geflogen bist. Ist das so?«

»Genau.«

»Möchtest du Tee oder Kaffee?«

Suko stemmte sich hoch. »Am liebsten möchte ich gar nichts haben, sondern nur Bescheid wissen, dass mit den beiden alles in Ordnung ist. Das ist ein verdammtes Himmelfahrtskommando. Zombies in Russland, Glenda. Wo kommen sie her?«

»Ich weiß es nicht. Auch wenn ich ein relativer Laie bin, ich kann mir kaum vorstellen, dass sich der Voodoo-Zauber bis in dieses Land ausgebreitet hat.«

»Da muss ich dir zustimmen.« Suko nickte. »So, und jetzt werde ich Sir James einweihen.«

»Tu das.«

Glenda schaute Suko von der Seite an, als er das Büro verließ. Die Sorge auf seinem Gesicht war nicht weniger geworden, und auch sie spürte das unangenehme Kribbeln in der Magengegend…

***

Dimitri hielt den Kopf an den Haaren gepackt und hatte ihn in die Höhe gehoben wie eine Trophäe.

Er stand auf dem schwankenden Boot. Er tat nichts und schien darauf zu warten, dass jemand eine Kamera zückte und ihn mit seiner Beute fotografierte.

Den Kopf hatte er aus dem See geholt, nachdem die Wellen ihn gegen den Bootskörper geschwemmt hatten. Durch den dumpfen Laut waren Karina Grischin, Dimitri und ich aufmerksam geworden. Der Mönch, der sich auch als Dunkler Apostel bezeichnete, hatte sich gekniet, über die Bordwand gegriffen und das Fundstück aus dem Wasser geholt, das er uns jetzt präsentierte.

Wir sagten zunächst nichts. Karina und ich waren einfach zu überrascht, obwohl wir auf der anderen Seite auch damit hatten rechnen müssen. Wir waren davon ausgegangen, dass es eine verfluchte Rückfahrt werden würde. Den ersten Beweis dafür hatten wir bereits bekommen.

Das Boot schwankte über die kabbeligen Wellen hinweg, und die Bewegungen übertrugen sich auch auf uns. Der Kopf pendelte dabei von einer Seite zur anderen. Mit dem weit geöffneten Mund und den ebenfalls offenen Augen hatte er etwas Clownartiges bekommen. Mir kam es vor, als würde er mich zugleich an- und auch auslachen. Zudem sah er einfach nur hässlich aus. Er hatte recht lange im Wasser gelegen, und das war auch an seiner Haut zu sehen. Sie sah vom Grund her noch hell aus, doch zugleich hatten sich grüngraue Schatten über das Gesicht gelegt, wie tief eingegraben.

Der Halsstumpf war ebenfalls noch zu sehen. Er sah regelrecht zerfranst aus. Ein Zeichen dafür, dass er nicht abgeschlagen, sondern abgerissen oder abgebissen worden war.

Mit einer Hand umfasste Dimitri eine der vier Stangen, die die Plane trugen. Es war kein Segel, nur ein Schutz gegen Regen, und auch nicht perfekt.

Karina Grischin, die am Heck saß und das Ruder hielt - den Motor hatte sie abgestellt -, kniete jetzt und hielt ihren Blick auf den widerlichen Schädel gerichtet, der bei jeder Wellenbewegung von einer Seite zur anderen pendelte.

Ich hatte schon erlebt, dass abgeschnittene Köpfe plötzlich zu einem widerlichen Leben erwachten.

Hier wies nichts darauf hin, denn es gab nichts, was sich am Kopf von allein bewegt hätte.

Für mich stand fest, dass er einem Zombie gehört hatte, einer lebenden Leiche. Darum genau ging es in diesem Fall. Um lebende Leichen, die aus der Tiefe des Gewässers an Land gespült worden waren und Menschen entsetzt hatten. Bis auf einen Mann. Er hatte das Schicksal gewissermaßen in die Hand genommen und es auch geschafft, die Kreaturen zu zerstören.

Der Mann hieß Karel Kuzow. Er lebte in einem kleinen Dorf am anderen Ufer des Sees. Ihm war es auch zu verdanken, dass Karina Grischin über die Vorgänge informiert worden war. Ein Bote hatte die Nachricht über das Ungeheuerliche bis nach Moskau gebracht, wo die Informationen sofort in die richtigen Kanäle geleitet worden waren.

Karina wusste, dass gewaltige Probleme auf sie zukamen, die sie allein kaum lösen konnte. Aus diesem Grund hatte sie mir ein Fax geschickt. Ich war von London aus nach Moskau geflogen und danach mit Karina in den Süden Russlands gefahren.

An diesen großen See, der einfach nicht zufror, weil das Wasser zu warm war. Aus welchen Quellen es gespeist wurde, war uns unbekannt, aber wir gingen davon aus, dass in der Tiefe noch manches Geheimnis lauerte.

Wir selbst hatten ebenfalls einige Zombies vernichten können. Bei Karel Kuzow selbst waren wir nicht weitergekommen, aber er hatte uns den Tipp mit der Insel gegeben, und zu ihr waren wir gefahren. Hier hatten wir unter rätselhaften Umständen Dimitri und seine elf anderen Dunklen Apostel kennengelernt. Sie hatten eine kleine Gruppe gegründet, eine Sekte, die ihr eigenes Leben führte und sich intensiv mit der Wiedergeburt beschäftigte.

Wir selbst hatten erlebt, welchen Zeitenwechsel es immer wieder gegeben hatte. So hatten wir sie normal erlebt, aber auch als Skelette kennen gelernt. Durch mein Kreuz war dieser Wechsel der Zeiten aufgehoben worden, und so erlebten wir Dimitri in seiner echten Gestalt und nicht als Skelett. Wobei ich davon überzeugt war, dass er uns noch nicht alle Geheimnisse offenbart hatte.

Das war nur die eine Hälfte. Die andere gehörte den Zombies, die sich ebenfalls auf der Insel aufgehalten hatten. Ich hatte zu ihrer Beute werden sollen, was zum Glück misslungen war. Mit Hilfe meines Kreuzes hatte ich sie in den Zeitstrom hineingeschafft, aus dem sie nicht mehr hervorgekommen waren.

Aber es hatte andere gegeben. Oder waren es die gleichen gewesen? Ich wusste es nicht. Jedenfalls hielten die Zombies die Insel plötzlich besetzt. Wir hatten uns schon darauf eingestellt, sie der Reihe nach zu vernichten, als sie sich von allein zurückgezogen und wieder im See verschwunden waren.

Diese Kreaturen waren für mich ein Rätsel. Erst zur Hälfte hatten wir es lösen können und dabei erfahren, dass sie einmal völlig, normale Menschen gewesen waren. Irgendwann war ein U-Boot erschienen und hatte die Menschen geholt. Als Zombies waren sie zurückgekehrt. Was sich zwischendurch ereignet hatte, war uns ein Rätsel. Nur wenn wir es schafften, das zu lösen, würden wir den Fall lösen können. Bevor wir gestartet waren, hatten wir die Hand gesehen, die das Wasser an den Strand gespült hatte, und an dieser Hand hatten wir die Streifen entdeckt, mit denen sie umwickelt worden war. Wirklich ungewöhnliche Streifen, die aus einem pflanzlichen Material bestanden. Lianen, Schlinggewächse, wie auch immer, die sich in der Dunkelheit des Gewässers verborgen hielten.

Karina streckte Dimitri ihren rechten Arm entgegen. »Warum hast du den Kopf aus dem Wasser gezogen?«

»Er prallte gegen das Boot!«

Sie schüttelte wütend den Kopf. »Wirf ihn wieder in das verdammte Wasser!«

Dimitri wollte es tun. Zuvor warf er mir noch einen fragenden Blick zu. Erst als ich nickte, holte er aus und schleuderte den Kopf wieder zurück in die Fluten. Wir hörten noch das satte Klatschen, bevor er eintauchte.

Ich schaute über die Bordwand hinweg und sah ihn nicht mehr. Keine Strömung schleuderte ihn wieder an die Oberfläche. Das Wasser sah aus wie immer. Es war dunkel, aber es hatte an manchen Stellen auch einen helleren Glanz vom Licht der Sterne und eines fast vollen Mondes.

Mein Blick glitt über das Wasser hinweg. Ich suchte nach Zombies, die in die Höhe geschwemmt wurden. Es waren ja nicht nur einfache tote Körper, sondern seelenlose Gestalten, die sich trotzdem normal bewegen konnten, so dass die Gefahr bestand, dass sie unser kleines Boot enterten.

Es lag relativ ruhig auf der Wasserfläche. Dimitri bewegte sich nicht von seinem Platz weg. Dafür ging Karina Grischin breitbeinig über die Planken hinweg auf mich zu und wies ebenfalls über Bord.

»Wenn ich sage, John, dass dies erst der Anfang gewesen ist, würdest du mir dann zustimmen?«

»Ja.«

»Sehr gut!«, erklärte sie bitter. »Und was können wir dann noch erwarten?«

»Lies es aus den Sternen ab.«

»Mist, John, das hätte ich mir selbst sagen können.«

»Sorry, aber ich weiß es einfach nicht. Die Lösung wirst du auf dem Grund des Sees finden.«

»Toll. Willst du tauchen?«

»Freiwillig bestimmt nicht.«

Sie drückte ihren Oberkörper etwas zurück und sah mich skeptisch an.

»He, das gefällt mir gar nicht. Wenn du freiwillig sagst, könntest du auch ein Unfreiwillig gemeint haben. Oder sehe ich das falsch?«

»Lass es lieber.«

»Nein, John, nein! Komm, du kennst mich. Deshalb brauchst du auf mich keine Rücksicht zu nehmen. Wir haben alle gesehen, wie die verdammten Zombies wieder im Wasser verschwunden sind. Das waren keine, die ohne Köpfe gingen. Sie lebten auf ihre Art und Weise, und sie werden auch in der Lage sein, den verdammten See wieder zu verlassen oder sich das zu holen, was auf der Oberfläche schwimmt. Ich würde mich nicht einmal wundern, wenn sie uns auch holen.«

Darauf gab ich keine Antwort, aber ich ging davon aus, dass Karina nicht so weit daneben lag.

»Du glaubst es auch, nicht?«

»Ich rechne damit.«

Karina atmete tief ein. »Ist Ertrinken eigentlich ein schöner Tod?«, flüsterte sie.

»Ich habe darüber noch nicht nachgedacht und auch keinen gesprochen, der es mir hätte erklären können.«

»War auch nur so eine Frage. Bevor wir weiterfahren, möchte ich noch etwas erkunden.«

Ich stellte keine Frage, weil ich sofort sah, was Karina damit gemeint hatte. Sie hatte die lichtstarke Leuchte hervorgeholt, schaltete sie ein und ließ den Kegel über die Wasserfläche gleiten. Er tanzte auf den Wellen, er bewegte sich von rechts nach links, aber ein weiterer Kopf oder ein Körper zeichneten sich nicht ab.

Eigentlich hätten wir beide beruhigt sein können, waren es aber nicht, denn es gab eine Veränderung, die sogar recht gut zu sehen war, als der Schein über die Oberfläche huschte.

Karina Grischin hob ihren rechten Arm an und drehte sich mir zu. »Es sieht aus wie ein Schatten, John.«

Im Prinzip hatte sie Recht. Nur handelte es sich in diesem Fall um besondere Schatten, die dreidimensional waren und sich anfassen ließen. Ich reckte wieder meinen Arm über die Bordwand hinweg, tauchte die Hand in das Wasser und bekam so einen der Schatten zu fassen, der nass und glitschig über meine Handfläche hinwegglitt wie ein Seil oder eine Schlange. Ich holte das Fundstück hervor und drehte mich damit zu Karina um.

»Was ist das für ein Zeug?« Sie blickte mich fragend an.

»Ein langes Blatt, eine Liane oder irgendein Tang, was weiß ich.«

Sie verzog die Lippen. »Das Zeug hast du aus dem See geholt. Aus einem Wasser, das nicht gefroren ist.« Sie hob die Schultern. »Schon das war den Menschen drüben im Ort immer ein Rätsel. Jetzt dieses Gewächs. Es hätte auf dem Grund sein müssen.«

»Im Prinzip schon«, stimmte ich der Russin zu und legte das nasse Fundstück über die Bordwand.

Auch Dimitri trat interessiert näher, während Karina den feuchten Lappen anleuchtete und dabei immer wieder den Kopf schüttelte.

Dimitri sagte etwas mit leiser Stimme zu ihr. Ich verstand ihn nicht, aber Karina schien damit nicht einverstanden zu sein. »Meinst du, dass es so etwas einmal hier früher gegeben hat?«, erkundigte sie sich.

»Ja.«

Sie wandte sich an mich. »Dimitri meint, dass dieser See vor langer Zeit einmal sehr heiß gewesen ist. Kochendes Wasser wie bei einem Geysir, verstehst du? Und viel abgekühlt hat er sich nicht. Das Wasser ist zwar nicht so heiß, aber etwas ist schon zurückgeblieben. Auch etwas, das ich mir nicht erklären kann, abgesehen von diesen verdammten lebenden Leichen.« Sie fuhr mit einer Handbewegung durch die Luft. »Wo können sie sich versteckt haben? In welch einer Tiefe? Haben sie dort unten bessere Bedingungen, um überleben zu können?« Sie schaute mich jetzt an. »Was meinst du, John?«

»Es ist die einzige Erklärung, die ich mir vorstellen kann. In der Tiefe gibt es eine Welt für sich, die eben bewohnt ist. Hin und wieder verlassen die Bewohner den See, um sich unter die Lebenden zu mischen. Es ist nicht einfach, das nachzuvollziehen, und es sind die veränderten Menschen, die man sich geholt hat.«

»Wer hat das getan?«

»Karina«, sagte ich. »Es ist zwar wichtig, wenn wir darüber sprechen und auch zu einem Ergebnis kommen, doch viel wichtiger ist es, dass wir zusehen, wieder ans Ufer zu gelangen.« Ich schleuderte das nasse Pflanzenstück wieder ins Wasser hinein. »Darüber diskutieren können wir auch woanders.«

»Du hast Recht. Willst du steuern?«

»Ja, ich übernehme das kleine Ruder.«

Als sich unsere Wege kreuzten und ich ihr Gesicht sah, entdeckte ich die Sorge in ihren Zügen.

Karina Grischin war nicht nur die harte Frau, die einmal als Leibwächterin ausgebildet worden war und auch in diesem Job begonnen hatte. Jetzt sah ich ihr an, dass auch sie Angst empfand.

»Und kümmere du dich etwas mehr um Dimitri. Kann sein, dass er mehr weiß.«

»Mach ich, John.«

Ich fand meinen Platz auf der schmalen Bank am Heck. Unser Boot war nicht eben ein Prachtstück.

Es reichte den Fischern gerade aus. Nur dass es eben noch die vier Stangen gab, auf denen die Plane als Dach befestigt war. Neben mir lag noch ein zusammengerolltes Netz. Ansonsten hatte der Besitzer seine Behälter, in die er die Fische verstaute, von Bord genommen.

Ich zog zweimal an der Reißleine, dann lief der Motor rund, und mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Der Schweiß auf meiner Stirn war wieder getrocknet. Ich spürte den Wind jetzt kälter, und der Schauer auf meiner Haut wollte nicht weichen. In den letzten Minuten hatte ich vergessen, dass in diesem Teil Russlands noch immer tiefer Winter herrschte, auch wenn dieser See nicht zugefroren war.

Es entsprach einer Laune der Natur.

Ein warmes Gewässer und nicht einmal so ungewöhnlich, denn das kannte ich ebenfalls von Island her, wo es auch Seen gab und ebenfalls Geysire, die sehr heißes Wasser ausspieen.

Wir fuhren über die Wellen hinweg. Unser Boot schwankte recht schwerfällig auf dem Wasser. Der Kurs war klar, auch wenn ich in der Dunkelheit nichts sah.

Dimitri und Karina standen zusammen. Sie unterhielten sich leise. Ich dachte über den seltsamen Mann nach, der sich zusammen mit seinen Getreuen auf die Insel zurückgezogen hatte, um dort das Phänomen der Wiedergeburt zu erforschen.

Sie hatten es geschafft, in diesen Kreislauf hineinzugeraten, aber die anderen elf Dunklen Apostel würden nie mehr zurückkehren, denn die Kraft meines Kreuzes hatte den Kreislauf durchbrochen.

Ich hatte es zudem geschafft, die Zombies, die mich hatten vernichten wollen, wieder zurück zu jagen. Hinein in eine andere Dimension, aus der sie nie mehr zurückkehren würden.

Leider gab es noch genügend lebende Leichen, deren Existenz noch nicht vernichtet worden war.

Dimitri hatte von einem U-Boot im See gesprochen. Dessen Besatzung hatte sich die damals noch normalen Menschen geholt. Ich glaubte ihm, aber ich fragte mich zugleich, wer diese Besatzung gewesen war. Außerdem rechnete ich damit, dass nicht nur Menschen von der Insel geholt worden waren. Es konnte durchaus sein, dass sich die Fremden auch welche aus den Orten am Ufer des Sees geholt hatten. Davon gab es schließlich genug. Aber wer diese Personen im U-Boot gewesen waren, das stand außerhalb meines Erfassungsvermögens.

Das Wasser war nie ruhig. Es gab Geräusche von sich wie ein großes Tier. Es schmatzte, es gurgelte. Es strich an der Bordwand vorbei. Ich hörte auch ein Klatschen, wenn die Wellen dagegen schlugen, und all dies war sehr einschläfernd.

Dagegen wehrte ich mich. Ich wollte und musste die Augen offen halten. Noch waren wir nicht am Ziel. Überhaupt - es war gar nicht zu sehen. Wenn ich über den See schaute - egal in welche Richtung -, ich sah nicht einen einzigen Lichtfunken, sondern nur die verdammte Dunkelheit.

Irgendwo weit im Westen lag meine Heimat, und meine Gedanken schweiften für einen Moment zurück zu meinen Freunden in London. Ich wusste, dass sie sich Sorgen um mich machten. Ich hatte vergessen, mich zu melden; es war mir auch nicht möglich gewesen hier am Ende der Welt.

Karina und Dimitri hatten sich auf den Boden gehockt. So brauchten sie sich nicht an den Stangen festzuhalten. Sie waren in ein Gespräch vertieft, und mir fiel auf, dass die Russin dem seltsamen Apostel sehr genau zuhörte.

Der See war eine weite, dunkle und auch wogende Fläche. Wellen bildeten Höhen und Täler. Helle Schaumstreifen huschten über das Wasser hinweg, und manchmal spritzten auch die Tropfen über die niedrige Bordwand hinweg.

Irgendwo sah ich ein Licht auf dem Wasser. Nur für einen Moment. Es war kein heller Schaum, der plötzlich so leuchtete. Für mich war es etwas Fremdes, das in der Tiefe gelauert hatte. Es tanzte für einen Moment an der Oberfläche. Fast wie ein vom Grund her in die Höhe gestiegener Kugelblitz, der dann wieder verschwand, bevor ich mich näher damit befassen konnte.

Karina drehte den Kopf. Auch sie hatte den Lichtfunken gesehen. Ein Zeichen, dass sie trotz des Gesprächs mit Dimitri aufmerksam geblieben war.

»John, hast du gesehen…«

»Ja, habe ich.«

»Das kam nicht von oben.«

»Stimmt.«

Sie sagte etwas zu Dimitri und bewegte sich auf mich zu. Mit dem Rücken lehnte sie sich steuerbords gegen die Innenwand. Die Lampe hielt sie in der Hand, hatte sie aber nicht eingeschaltet.

»Frag mich nicht nach der Ursache, John, ich kenne sie nicht. Ich kann sie mir auch nicht vorstellen. Ich weiß nur, dass sich unter Wasser etwas verborgen hält. Oder glaubst du an dieses U-Boot?«

»Dimitri hat es erwähnt.«

»Du sagst es.« Ihre freie Hand fuhr durch die Luft. »Ich habe ja mit ihm gesprochen, weil ich sicher sein wollte, dass es tatsächlich ein U-Boot gewesen ist. Normalerweise fahren diese Boote nur durch Meere, meine ich…«

»Der See ist groß genug.«

»Und wer soll das Boot hineingelassen haben?«

»Menschenräuber.«

»Klasse, die die geraubten Menschen dann als Zombies wieder an die Oberfläche schicken.«

»Ja, so kann es gelaufen sein. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Dieser See ist ein einziges Rätsel, und wir bewegen uns nur auf seiner Oberfläche. Die Tiefe verbirgt einiges, das sagt mir mein Gefühl.«

»Verdammt, ich wollte, ich wäre schon an Land.«

»Ich auch. Hat Dimitri sonst noch etwas gesagt?«

»Nein, nichts von Belang. Du darfst nicht vergessen, dass er und seine Getreuen in einer anderen Welt gelebt haben. Fernab von den normalen Menschen. Sie haben sich mit völlig anderen Dingen beschäftigt. Die bewegten sich in Ebenen, von denen wir keine Ahnung gehabt haben. Sie haben sich auch nicht um die normalen Fischer gekümmert. Man lebte auf der Insel, aber man ging verschiedene Wege. Niemand kam dem anderen ins Gehege.« Sie schloss für einen Moment die Augen.

»Verdammt, ich hätte nie gedacht, wo der Fall noch hinführen würde.«

»Und er ist noch nicht beendet.«

»Eben.«

Unser Boot kämpfte sich weiter. Der Wind war stärker geworden. Er bewegte das Wasser heftiger.

Dimitri hockte unter der Plane und hielt den Blick gesenkt. Er wirkte wie jemand, der vor sich hin meditiert.

Eine größere Welle klatschte gegen den Bug und wurde von ihm verteilt. Schaumige Gischt spritzte über und nässte die Planken. Karina war auch stumm geworden, doch mit den Gedanken voll bei der Sache, denn immer wieder suchte sie den See nach einem Lichtreflex ab, ohne ihn entdecken zu können.

»Ich habe mich doch nicht getäuscht, was das Licht angeht?«

»Bestimmt nicht.«

»Warum sehe ich es dann nicht?«

»Sei froh.«

»Nein, John, bin ich nicht. Ich hasse es, wenn ich etwas nicht erklären kann, das ich als feindlich einstufe. Ja, so ist das. Ich habe es als feindlich betrachtet. Für mich gibt es da eine Kraft, die den See unter Kontrolle hält. Die schaffte es auch, Menschen zu Zombies zu machen. Und willst du hören, was mir schon durch den Kopf gegangen ist?«

»Gern.«

Karinas Gesicht zeigte eine gewisse Spannung und auch eine leichte Furcht. »Ich habe schon daran gedacht, dass es Fremdlinge von den Sternen sind, die hier ihre Spuren hinterlassen haben. Auch wenn du lachst, denke ich so.«

»Alles ist möglich«, antwortete ich ausweichend. »Auch ich hatte schon einen Kontakt, wie du weißt, aber es kann auch eine andere Ursache gehabt haben.«

»Ja, das gebe ich zu. Aber im Wasser ist etwas. Da hält sich etwas verborgen, dessen Energie so stark ist, dass sie bis an die Oberfläche strahlt, so dass wir sie sehen konnten. Sollten wir das überstehen, zünde ich gleich mehrere Kerzen in einer Kirche an. Darauf kannst du dich verlassen. Ich bin nicht eben ängstlich, du kennst mich, John, doch das hier zerrt an meinen Nerven. Ich mag es einfach nicht, wenn man die Feinde nicht sieht. Hier habe ich das Gefühl, von ihnen umzingelt zu sein.«

Ich glaubte ihr aufs Wort, denn auch mir war es nicht geheuer. Das Wasser war undurchdringlich.

Es wogte, es raunte, es schmatzte und klatschte, und es hörte sich manchmal an, als würde es uns auslachen.

»Was hat Dimitri vor?« fragte ich.

»Keine Ahnung. Eines ist allerdings sicher. Er wird nicht mehr auf die Insel zurückkehren. Das tut er sich nicht an.«

»Nun ja, das ist sein Problem.«

»Was soll er auch dort?«

»Stimmt auch wieder. Er hat als einziger überlebt und das noch als ein normaler Mensch.«

Karina schaute hin und danach mich wieder an. »Ich wüsste gern, wie es in ihm aussieht, aber er hat es mir nicht gesagt. Auch nicht, als ich ihn danach gefragt habe. Er war einfach zu verschlossen und wird es wohl auch noch bleiben. Trotzdem werde ich versuchen, ihn zu überreden, mit mir nach Moskau zu kommen. Er ist sicherlich für Wladimir ein interessanter Gesprächspartner.«

Karina schlug mir auf die Schulter. »Okay, John, ich gehe mal wieder zu Dimitri.«

Sie wollte sich erheben, als etwas passierte, das einige unserer Überlegungen über den Haufen warf.

Es hing mit dem Motor zusammen. Die kleine Schraube bewegte sich zwar noch, die quirlte auch das Wasser schaumig an die Oberfläche, aber wir kamen nicht mehr so schnell von der Stelle wie zuvor.

Etwas hielt das Boot fest!

Karina war noch nicht aufgestanden. Sie starrte auf das Heck.

Noch fuhren wir, aber die kleine Schraube hatte es schwer. Es kam mir vor, als würde sie von starken Kräften festgehalten oder von Händen, die sich um das Material geklammert hatten.

Ich zog den Außenborder hoch, und da sah ich, was geschehen war.

Um die Schiffsschraube hatte sich wie ein Verband der nasse und zähe Tang gewickelt. Feuchter, dunkler Mull, zäh wie Kaugummi.

Der Motor lief noch, doch die Schraube bewegte sich nicht mehr, weil die Gegenkraft einfach zu stark war.

Ich stellte die Maschine ab.

Das merkte selbst Dimitri, denn er schaute kurz zu uns rüber. Auch Karina sah mich an. Ihr Blick sagte mir, dass der Anfang vom Ende gekommen war…

***

Keiner von uns verfiel in Panik. Wir blieben ruhig.

Um weiterfahren zu können, mussten wir die Schraube von dem zähen Zeug befreien. Ohne Werkzeug, nur mit unseren Fingern.

»Sieht nicht gut aus, wie?«

»Nein, Karina.«

Sie leuchtete über die Bordwand hinweg auf das Wasser.

»John, sie sind überall! Die gesamte Umgebung hier ist voller Tang oder Pflanzen. Wir kommen nicht mehr weg! Das Zeug hält uns fest wie zähes Gummi.«

Ich blickte ebenfalls über die Bordwand hinweg und verfolgte den Lichtkegel, der auf der Oberfläche weiterglitt. Wohin ich auch sah, sie waren da. Sie hatten sich herangeschlichen wie Diebe, und sie lagen nicht nur auf der Oberfläche, sondern schwebten dicht darunter. Tang, Pflanzen, was und wie auch immer. Jedenfalls ein Zeug, das einfach nur widerlich zäh war.

Etwas hatte es aus der Tiefe nach oben gestoßen. Als dunkle Schattenboten umschwebten sie das Boot und hatten regelrechte Gefängnismauern gebildet. Was wir auch immer versuchten, sie würden sofort in die Schraube hineingeraten und sie wieder verstopfen.

»Nichts zu machen, John«, stöhnte Karina. »Die packen auch den stärksten Motor.«

Karina leuchtete weiter. Ich wusste, wonach sie suchte. Nicht nur nach der Masse Tang, sie dachte auch an die Zombies. Schon einmal war dieser verdammte Kopf erschienen. Da lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass auch andere an der Oberfläche auftauchten. Nicht nur Teile der lebenden Leichen, sondern Gestalten. Bisher hielten sie sich zurück. Nur die Pflanzen waren überall, als hätte jemand auf dem Grund das Unterste nach oben gedreht.

»Ich stelle dir jetzt eine dumme Frage, John. Was machen wir?«

»Nichts.«

»Ja, da kann ich nicht einmal widersprechen.«

»Wir sind außen vor.« Ich zerrte die schleimigen Pflanzen von der Schraube ab. Sie klebten daran, und ich musste mich schon gewaltig anstrengen, um das Zeug loszuwerden, das ich schließlich ins Wasser schleuderte.

Ich drückte die Schraube wieder in den See. Wenn sie in Bewegung geriet, würde sie sofort wieder von den verdammten Lianen umschlossen werden.

»Man will uns behalten, John. Man weiß verdammt gut über uns Bescheid. Nur wissen wir nicht, wer dahinter steckt. Ich bezweifle, dass es die Zombies allein sind. Da gibt es eine Kraft, die uns unbekannt ist.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich ärgerte mich über die verdammte Hilflosigkeit. Karina wollte etwas tun. Sie holte eines der beiden Paddel, die an Bord waren. Dimitri sprach sie an.

Sie antwortete auf Russisch und deutete mit dem Ruder über die Bordwand hinweg. Dimitri nickte, dann faltete er seine Hände wie zum Gebet.

Ich lächelte etwas säuerlich, als Karina wieder bei mir war. »Sollen wir rudern?«

»Nein. Ich will nur versuchen, die Umgebung von diesem Zeug freizuräumen. Vielleicht haben wir dann eine Chance. Du steuerst, und ich mache den Weg frei so gut wie möglich. Sag, wenn du eine bessere Idee hast.«

»Im Moment nicht!«

»Es gibt auch keine!« behauptete Karina.

Selbstsicher war sie schon immer gewesen, das bewies sie auch in dieser Zeit.

Sie begann das Zeug dicht am Heck zu entfernen. Es war nicht einfach. Das Zeug gehörte nicht zu irgendwelchen Pflanzenresten, die man einfach von der Oberfläche eines Teichs pflücken konnte.

Es war zäh, nass und auch entsprechend schwer. Karina strengte sich an, als sie das Paddel aus dem Wasser holte. An seiner breiten Spitze klebte die Masse wie Schlamm, und sie schleuderte das Zeug weg vom Heck. Es klatschte ins Wasser wie alte Wäsche, doch das Problem war damit nicht gelöst, denn andere Pflanzenreste schoben sich durch das Wasser, als wären sie eigene Lebewesen.

Träge trieben sie auf uns zu, und schon bald war die Lücke am Heck wieder gefüllt. Karina ließ sich dennoch nicht beirren. »Wir hätten schon längst einen Startversuch unternehmen können, John. Die Schraube ist ja inzwischen sauber.«

Das hatte ich getan, beobachtet von Dimitri. »Gut, räum noch einmal das Zeug zur Seite.«

Sie nickte nur.

Ich hielt sie fest, weil sie sich diesmal über die niedrige Bordwand beugte. Sie keuchte vor Anstrengung.

Sie wühlte eine Menge Zeug in die Höhe. Viel mehr als beim ersten Mal. Sie bekam den schweren Tang nicht richtig hoch. Bevor ich sie unterstützen konnte, rutschte das Zeug vom nassen Holz ab und verschwand im Wasser.

Karina stieß einen Fluch aus. Das Paddel war ebenfalls mit seinem breiten Blatt im Wasser verschwunden. Sie wollte es wieder hochziehen und fluchte los.

»Was hast du?«

»Es steckt fest, verflucht!«

Die Lampe lag zwischen uns. Ich holte sie und leuchtete auf das Wasser. Das Paddel steckte und ruckte sogar leicht. Das lag nicht an Karina. Unter Wasser musste es etwas geben, das daran zog.

Plötzlich glaubte ich nicht mehr daran, dass es einzig und allein am Tang lag, das musste eine andere Ursache haben.

Ein Teil der breiten Fläche war verschwunden. Ich leuchtete genau dorthin. Meine Augen weiteten sich, denn jetzt erkannte ich, dass das verdammte Paddel festgehalten wurde.

Daran trug nicht der Tang die Schuld. Es war eine andere Kraft, und sie war auch zu sehen.

Zwei Hände…

Bleiche Hände mit bleichen Fingern.

Karina zerrte weiter, sie drückte dabei ihren Körper zurück - und fiel nach hinten, weil sich die Gegenkraft gelöst hatte. Ich hörte, wie sie rücklings auf den feuchten Planken landete, noch einmal fluchte und dann von zwei verdammten Händen sprach.

Genau die suchte ich.

Zuerst trieben wieder die dunklen Pflanzenreste heran. Träge wie halbtote Schlangen. Dabei zuckten sie, als wollten sie sich selbst voranpeitschen.

Karina hatte das Paddel wieder mit ins Boot genommen. Diesmal packte ich es und hatte mich kaum dem Heck wieder zugedreht, da sah ich den hellen Schatten dicht an der Bordwand. Er stieg trotz der hinderlichen Pflanzen in die Höhe.

Hinter mir stand Karina auf. Dadurch geriet das Boot in schaukelnde Bewegungen, was mich nicht weiter aus dem Konzept brachte. Ich wollte meinen Plan durchziehen.

Da waren die Hände zu sehen, auch Arme - und der Kopf!

Ein bleiches Gesicht stieß aus dem Wasser. Ein hässliches Ding mit weit geöffnetem Mund und mit ebenfalls weit aufgerissenen Augen. Widerlich anzusehen wie ein Halloween-Kürbis. Die Hände drückten sich noch höher. Sie schnellten dann aus dem Wasser und wollten nach dem Rand der Bordwand greifen.

Da stieß ich zu.

Ich war sauer, ich war geladen, und ich hatte all meinen Frust in den Stoß hineingelegt. Die breite Paddelseite erwischte das Gesicht der untoten Gestalt. Es war weich wie Knetmasse. Nur blieb das Holz darin nicht stecken. Der Kopf verschwand wieder unter Wasser, und diese Fläche wurde von den Pflanzen eingenommen, die sich auch jetzt wie von selbst bewegten, als hätten sie einen Befehl erhalten, bis zu einer gewissen Stelle zu treiben.

Im Moment hatte ich Ruhe und drehte mich zu Karina Grischin hin um. Sie war zu Dimitri gegangen und sprach heftig auf ihn ein. Dabei deutete sie mit beiden Händen immer wieder über das Wasser hinweg, um zu unterstreichen, was sie von ihm wollte.

Er hörte zu. Er nickte auch, aber er machte mir nicht den Eindruck, als könnte er sich zu einer großen Stütze für uns entwickeln. Karina warf noch einen Blick in die Runde, bevor sie wieder zu mir kam. »Er hat seine Schwierigkeiten, John.«

»Wieso?«

»Er sieht keine Chance. Dimitri ist davon überzeugt, dass die Zombies uns holen werden.«

»Und wie denkst du?«

»Willst du meine ehrliche Meinung wissen?«

»Hätte ich sonst gefragt?«

»Ja, ich glaube auch daran. Es ist nicht übertrieben, wenn ich dir sage, dass dieser verdammte See zu unserem nassen Grab werden kann.«

Sie hatte es mit völlig normaler Stimme gesagt. Da war weder Angst noch Panik herauszuhören gewesen, aber ich musste ihr leider Recht geben; die Zeichen sahen nicht gut aus.

Spott begleitete ihre nächsten Worte: »Hättest du dir vorstellen können, dass wir einmal gemeinsam sterben werden?«

»Noch lebst du!«

»Ja!«, sagte sie mit fester Stimme. Dabei ballte sie eine Hand zur Faust. »Noch lebe ich. Ich werde auch weiterhin leben und nicht aufgeben, darauf kannst du dich verlassen. Ich nehme so viele von diesen Monstern mit wie eben möglich.« Zum Beweis holte sie ihre Pistole hervor, ließ sich auf die Knie fallen und schaute wieder über die Bordwand hinweg.

»Spar dir erst mal die Kugeln.«

»Warum?«

»Du hast noch eine andere Waffe.«

Karina runzelte die Stirn. »Welche meinst… ach ja, das Kreuz von Karel Kuzow.«

»Genau das.«

»Danke, dass du mich daran erinnert hast. Jetzt geht es mir besser. So ganz chancenlos sind wir doch nicht. Die müssen sich schon verdammt anstrengen; wenn sie uns haben wollen.«

Irgendwie stimmte das ja. Allerdings traute ich den Zombies zu, dass es ihnen leicht fallen würde, unser Boot zu kippen. Wenn sie zu mehreren waren und von unten her gegen das Boot stießen, hatten wir keine Chance, normal auf dem Wasser zu bleiben.

Karina wog das Kreuz in der Hand. Es war dunkel. Trotzdem gab es einen leichten Glanz ab, was auch am Licht der Sterne liegen konnte.

In den letzten Sekunden hatten wir uns nicht um die Umgebung des Bootes gekümmert. Erst als ich jetzt über Bord schaute, sah ich, dass sich das Wasser regelrecht zugezogen hatte. Aus der Tiefe war das Zeug wieder nach oben gestiegen. Pflanzen wie dunkle Schlangen, die auch den Auftrieb des Wassers genutzt hatten.

Das Boot war gefangen in dem, was da in die Höhe gekommen war.

Wir würden die weitere Fahrt nicht schaffen und auf dem Wasser stecken bleiben wie in einem Sumpf.

Der Wind war abgeflaut. Es konnte auch sein, dass ich mir das nur einbildete, aber die Wellen waren nicht mehr so hoch und rollten auch nicht so schnell an.

Dicht unter dem ›dunklen Glas‹ trieben die Pflanzen, nicht unterbrochen von der bleichen Gestalt eines Zombies und auch nicht von einer der Totenfratzen.

»Wenn sie kommen sollen, dann sind sie nicht da!« Karina ärgerte sich.

»Keine Sorge, wir werden noch Spaß genug haben.«

Ich ließ meinen Blick über das Wasser schweifen. Ich wollte einfach nicht einsehen, dass sie sich zurückgezogen hatten und es nur bei dieser einen Attacke blieb.

Plötzlich sah ich wieder das Licht auf dem See.

Diesmal war es stärker. Ich fand zudem heraus, dass sich die Quelle mitten im Wasser befand. Nur nicht darauf, sondern mehr in der Tiefe. Von dort aus schickte die Quelle ihren Strahl gegen die Oberfläche, wo sie einen gelblichen Reflex hinterließ.

Es war auch Karina Grischin aufgefallen. Ohne zu mir zu kommen, wies sie über die Bordwand.

»Das Zentrum liegt unter Wasser. Bestimmt auf dem Grund. Es muss ein lichtstarker Scheinwerfer sein, der auch den Zombies den Weg weist.«

»Alles klar.«

»Mal sehen, ob es näher kommt.«

Für uns war es nicht so interessant wie der Tang oder die Zombies. Die Pflanzen klebten so dicht zusammen, dass sie schon wie eine weiche Trittfläche wirkten, die leicht überschwemmt war. Als wollte man uns locken, das Boot zu verlassen.

Dass wir von Dimitri keine Hilfe erwarten konnten, wunderte mich schon. Er hockte nach wie vor unter der Plane und schien tief in Gedanken versunken zu sein. Wahrscheinlich bereitete er sich auf den Tod vor.

»Sie sind feige!«, meldete sich Karina. »Sie lassen sich nicht blicken. Sie wissen verdammt genau, was sie erwartet, John. Und sie werden sich auch nicht geirrt haben, das schwöre ich dir. Die mache ich fertig, wenn sie kommen - echt!«

Sie hatte sich in Rage geredet, aber sie stoppte auch ebenso schnell. Das lag an der Bewegung, die das Boot plötzlich erfasste. Vom Bug her wurde es nach vorn gedrückt.

Ich merkte, wie ich Mühe mit dem Gleichgewicht bekam und ziemlich schwankte. Aber am Bug spielte die Musik, und wir sahen, wie sich die Gestalt an der Bordwand in die Höhe zog. Die Hände hatte der Untote um den Rand gelegt.

Karina wollte hin, doch mein Ruf stoppte sie. »Lass ihn kommen! Lass ihn, bitte!«

»Wieso?«

»Er soll in das Boot klettern. Dann kannst du dich um ihn kümmern. Das geht schon in Ordnung.«

»Okay, wie du meinst!«

Wir warteten voller Spannung ab. Trotz seiner Kraft hatte der Zombie Mühe, sich über die Bordwand zu schwingen. Dazu gehörte auch eine gewisse Technik, aber er schaffte es, auch wenn er mehrmals nachgreifen musste.

Wie der berühmte nasse Sack rollte er auf die Planken und stieß gegen eine der vier Haltestangen.

Er war völlig nackt. Seine Haut war von den Waden bis hin zu den Füßen eingerissen und hing nach unten wie alter Stoff. Vielleicht war sie von irgendwelchen Dornen aufgerissen worden. Das war mir egal. Er ›lebte‹ trotzdem weiter und richtete sich wieder auf.

Karina wusste genau, was sie zu tun hatte. Geduckt und auch das Gleichgewicht haltend, ging sie auf den Zombie zu. Das Kreuz hielt sie mit beiden Händen fest.

Der Zombie stand!

Er hatte es mit einer ruckartigen Bewegung geschafft sich aufzurichten, und er drehte sich Karina Grischin zu. Die ging noch einen schnellen Schritt nach vorn, dann war sie bei ihm.

»Hier, du verfluchte Bestie!« Nach diesen Worten drückte sie ihm das Kreuz in die Hand, das er automatisch festhielt. Wenn es je einen erstaunten Zombie gegeben hatte, dann hier. Allerdings nur für eine winzige Zeitspanne, denn seine Arme ruckten in die Höhe. Er ließ das Kreuz los, das auf seinen Kopf fiel, doch da hatte es seine Wirkung schon entfacht.

Der Zombie glühte aus. Seine Hände und dann die Arme schwärzten sich ein. Sie vergingen innerhalb weniger Sekunden, und es blieb nur Asche zurück.

Er glühte aus und blieb dabei noch in schräger Haltung stehen. Dann kippte er schließlich zurück und prallte mit dem Rücken auf die Planken.

Es gab ihn nicht mehr. Es gab nur staubige Reste, die auf den feuchten Planken klebten.

Karina, die breitbeinig vor ihm stand, begann zu lachen. Bei ihr löste sich der gesamte Frust, der sich in der letzten Zeit auf dem Boot angesammelt hatte. Sie schüttelte dabei den Kopf. Sie ballte die Hände zu Fäusten, und sie schlug damit in die Luft. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Ich konnte sie gut verstehen, und dann sagte sie: »So kann es weitergehen.«

Das wäre auch in meinem Sinne gewesen. Nur wusste ich, dass dies nicht der Fall sein würde. Das hier war erst ein Anfang. Wenn weitere Zombies kamen, würden sie sich nicht so leicht überwältigen lassen. Da mussten schon härtere Geschütze aufgefahren werden.

Dimitri sagte keinen Ton. In Gedanken versunken hockte er unter der Plane und stierte vor sich hin.

Karina ging zu ihm und stieß ihn an. »He, was ist mit dir?«

Er hob langsam den Kopf. »Der Tod ist in der Nähe. Er umklammert uns bereits. Er wird auch zudrücken. Ich spüre bereits seine kalten Knochenklauen.«

»So leicht machen wir es ihm nicht.«

Was die beiden noch sagten, interessierte mich nicht. Ich wollte auch nicht zuhören, aber ich gab Dimitri Recht, als mein Blick über das Wasser in der Nähe des Boots fiel.

Da hatte sich die Oberfläche schon verändert. Es traf nicht ganz zu, dass kein Wasser mehr zu sehen war. Aber es war von etwas anderem eingenommen worden, denn aus der Tiefe hatten sich die Pflanzen in die Höhe gedrückt, und sie lagen jetzt auf den Wellen wie ein dicker Teppich. Da bildete das Wasser keinen Teppich mehr, sondern die zahlreichen Pflanzen, der Tang, die Lianen, die auf- und abschaukelten und mir vorkamen wie kleine Hügel. Durch die Wellenbewegungen veränderten sie sich ständig, aber sie wurden nie so recht in die Höhe gedrückt wie das normale Wasser und blieben recht flach.

Karinas Euphorie war verschwunden. Mehr sorgenvoll schaute sie sich die Umgebung des Bootes an und stellte mir schließlich eine Frage. »Siehst du das als ein normales Phänomen an, John, oder hast du auch das Gefühl, dass die Pflanzen magisch beeinflusst sind? Dass sie unter einem Befehl stehen?«

»Es ist möglich«, sagte ich. »Aber daran möchte ich jetzt nicht denken. Für mich bilden sie einen Schutz, um die lebenden Leichen unbemerkt an unser Boot herankommen lassen zu können.«

»Also unter Wasser?«

»Ja.«

Karina Grischin presste die Lippen zusammen. Erst jetzt, als wir uns auf die Umgebung konzentrierten, war zu sehen, in welch einer Falle wir steckten. Um uns herum gab es nur die verdammten Pflanzen. Auch als Karina leuchtete, entdeckte sie keine Lücke. Alles war so dicht wie ein ineinander geschlungenes Gewebe, das leicht auf- und niederwogte. So weit das Licht der Lampe auch reichte, es war nichts anderes zu sehen als dieser Teppich.

Karina hob die Schultern. »Ja, wir werden es wohl akzeptieren müssen. Aber es passt mir nicht, hier auf dem Boot zu sitzen und einfach nichts zu tun.«

»Du kannst das Zeug nicht wegschaufeln und auch nicht zerhacken. Das ist leider so.«

»Ja, wahrscheinlich. Es bietet unseren Freunden eine verdammt gute Deckung.«

Ich hatte mich wieder gesetzt. Ich wollte mich auf die nähere Umgebung konzentrieren. Auch Karina stand still. Mit einer Hand hielt sie sich an der Stange fest, ansonsten ließ sie ihre Blicke über den Teppich aus Tang schweifen. Die Mütze saß schief auf ihrem Kopf. Der Wind blies ihr ins Gesicht, und das schwere Kreuz hielt sie in der Rechten.

Unter dem Boot tat sich etwas.

Ein leichter Stoß, nicht mehr, aber wahrnehmbar. Auch ein Geräusch, das dem Stoß folgte?

Ich war mir so gut wie sicher, dass ich ein Kratzen vernommen hatte. Und zwar längs, vom Bug bis zum Heck, wo es schließlich aufhörte. Jetzt war ich mir schon sicher, dass einer der Zombies versuchte, so dicht wie möglich an mich heranzukommen.

Ich blieb still sitzen. Wegen der niedrigen Bordwand brauchte ich mich nicht zu stellen, um die Umgebung beobachten zu können. Ich sah auch so, was in meiner Umgebung geschah, und nicht weit entfernt, an der Backbordseite, da bewegte sich der Teppich. Er bekam von unten her Druck und beulte sich nach oben hin aus, so dass so etwas wie ein Buckel entstand, der nicht lange blieb und träge wieder zusammenfiel. Auf der anderen Seite passierte das gleiche, wie mir Karina mit rauer Stimme meldete.

»Dann sind sie da!«

»Okay, sollen sie kommen.«

Ich gab ihr keine Antwort mehr, weil ich mich auch mit einer anderen Vorstellung beschäftigte. Ich wusste nicht, ob die Zombies uns holen würden. Wenn ja, dann konnte es durchaus sein, dass sie uns nicht hier auf dem Boot töteten, sondern uns in die Tiefe zogen, hinein in ihre verdammte Welt.

Das Licht sah ich nicht mehr. Ich war überzeugt, dass es in der Tiefe des Sees so etwas wie eine Zentrale gab, von der alles gesteuert wurde.

Von wem?

Von einem Gehirn? Von einer Masse, von einem Dämon, von was auch immer.

Dimitri hatte sich auf die Beine gedrückt. In seiner Kutte und dem düsteren Gesicht wirkte er wie eine Gestalt, die aus der Hölle gekommen war. Er streckte die Arme aus und begann zu sprechen. Es waren normale Worte auf Russisch. Nur sprach er sie nicht normal aus. Jedes Wort wurde von einem Singsang begleitet, der sehr bald verwehte.

»Was sagt er?«, rief ich Karina zu.

»Er betet.«

»Dann soll er weitermachen.«

»Hat es auch Sinn?«

Ich enthielt mich einer Antwort. Jeder tat eben das, was er für richtig hielt.

Karina und ich beobachteten die Umgebung. Mochte der Teppich aus Pflanzen auch so dicht wirken, undurchdringlich war er nicht. Wenn die Zombies es wollten, würden sie ihn auch aufbrechen.

Ich konnte nur warten, wie viele dieser Gestalten sich unter dem Pflanzenteppich versammelt hatten.

Das Zeug kroch noch immer dichter zusammen und beulte sich an verschiedenen Stellen aus.

Dimitri sprach noch immer. Er hatte jetzt die Arme halb angehoben und ausgebreitet. So wirkte er wie ein großer Guru, der voll auf seine starken, geistigen Kräfte setzte, um die nahe Umgebung zu beeinflussen.

Solange er uns nicht störte, war es mir recht. Leider irrte ich mich, denn genau bei ihm fing es an.

Wir hatten uns an das Gemurmel gewöhnt, bis es plötzlich von einem Schrei unterbrochen wurde.

Mein Kopf ruckte herum.

Was ich sah, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Die Gefahr war aus dem Wasser gekommen, und sie hatte es tatsächlich geschafft, zielsicher zuzuschlagen.

Keine Zombies!

Keine nackten Arme mit grünlicher und aufgequollener Haut. Es waren trotzdem Arme, die wie Schläuche aus dem Wasser geschnellt waren. Tentakel eines Kraken hätte man meinen können.

Tatsächlich aber hatten sich die Lianen gelöst und sich durch die eigene Kraft zielsicher nach vorn geschleudert.

Vier von ihnen hielten den Körper des Apostels vom Hals bis hin zu den Waden umschlungen…

***

Es war auch für uns der Moment des Schreckens, obwohl wir nicht unmittelbar betroffen waren.

Dieses Bild fraß sich tief in uns ein. Unbewusst wurden wir dabei auch an unser Schicksal erinnert und was uns noch bevorstehen konnte.

Dimitri gelang es nicht mehr, richtig Luft zu holen, weil eine Pflanze wie ein Würgestrick seinen Hals umspannte.

Die Absicht der verdammten Pflanzen war klar. Sie wollten den Mann ins Wasser und damit in ihr Reich zerren. Aber Dimitri kämpfte dagegen an. Wenn es nach den Pflanzen gegangen wäre, dann hätten sie ihn nach vorn geholt und er wäre bereits über Bord gegangen. Er aber drückte sich zurück.

Er suchte nach Halt, und seine Arme bewegten sich dabei zuckend hin und her, doch die Hände fassten leider nur ins Leere. Nicht einmal eine Stange konnte er packen.

Dieses Bild nahmen wir innerhalb von Sekunden auf, und wir wussten auch, dass wir etwas unternehmen mussten. Zwar starteten wir fast gleichzeitig, aber Grischin war schneller, da sie auch dichter bei Dimitri stand. Sie sprang fast hechtend auf ihn zu und umklammerte von hinten mit beiden Armen seine Brust.

Dimitri schüttelte den Kopf. Er litt unter seiner Atemnot. Aus seinem Mund drangen nur röchelnde Geräusche. Karina hatte es geschafft, ihn wieder nach hinten zu ziehen. Die Fangarme spannten sich vom Wasser aus straff wie Schiffstaue.

Dann war ich da.

Ich hätte ein Monatsgehalt für eine Machete gegeben, um die verdammten Lianen zu durchschlagen.

Mit den Händen konnte ich sie nicht zerreißen, und so musste ich das gleiche versuchen wie Karina.

Ich unterstützte sie bei ihren Bemühungen. Aber die verdammten Lianen hielten nicht nur fest, sie waren auch nachgiebig. Wir konnten ihn zurückziehen, ohne dass sie losließen.

Es war ein wilder Kampf um das Leben des Mannes, dessen Kehle weiterhin zugepresst war.

Ich wollte den Druck lockern. Meine Hände glitten über die feuchte Schnur hinweg. Sie fühlte sich an wie eine nasse Schlinge, und sie war auch ebenso widerstandsfähig.

Aber sie riss nicht.

Dimitri hatte seine Kraft verloren. Er sackte zusammen. Sein Gewicht drückte auch Karina Grischin in die Knie, und sie musste dabei zurückweichen.

Es war mein und auch ihr Glück, dass mir ein mehr zufälliger Blick auf die andere Bordseite gelang.

Wirklich in Sekundenschnelle grub sich das Bild bei mir ein.

Der Teppich auf dem Wasser zeigte Lücken, denn die Pflanzen lagen nicht mehr auf den Wellen.

Einige hatten sich in die Höhe geschwungen, wie es auch bei Dimitri zuvor der Fall gewesen war.

Ihr Vorhaben war klar. Sie gaben sich nicht mit dem Mann mit der Kutte zufrieden, sie wollten auch uns holen, und als drei von ihnen vorschwangen, trat ich Karina in die Kniekehlen. Sie knickte weg.

Dabei schrie sie nicht einmal auf, so sehr war sie von dieser Aktion überrascht worden.

Plötzlich lag sie am Boden, und die drei verdammten Tentakel verfehlten sie und mich. Sie klatschten auf die Planken, um sich danach mit blitzschnellen Bewegungen wieder zurückzuziehen.

Durch meine Aktion hatte ich Dimitri nichts Gutes getan. Unsere Griffe hatten sich gelockert, und so war er nach wie vor eine Beute der lebenden Pflanzen.

Ich lag noch halb, als er nach vorn rutschte. Mit einem schnellen Griff wollte ich ihn packen. Meine Hand rutschte am Stoff der Kutte ab, und Dimitri selbst rutschte weiter auf die Bordwand zu, gegen die er nur kurz stieß, denn dann holten ihn die Pflanzen endgültig.

Nun sah es tatsächlich so aus, als wäre er in die Fänge von drei verschiedenen Tentakeln geraten, die einem im See wohnenden Kraken gehörten.

Er schwebte in der Luft. Dabei wurde er gedreht, so dass er uns anschaute und wir ihn.

Sein Gesicht hatte sich verändert. Darüber konnte auch die Dunkelheit nicht hinwegtäuschen. Es war aufgedunsen und zugleich bläulich angelaufen. Aus dem offenen Mund hing die Zunge. Wahrscheinlich hatte ihn die Pflanze erwürgt.

Dann sackte er ab.

Er klatschte auf die anderen Pflanzen, die zwar dicht waren, aber keinen Steg oder einen Ponton bildeten. Durch den Aufprall des Körpers entstand eine Lücke, in die Dimitri hineinrutschte und sofort danach in die Tiefe sank.

Da war nichts mehr zu machen, auch für uns nicht. Wir konnten ihm nur nachschauen, aber es war nicht mehr viel von ihm zu sehen, weil sich der Teppich aus Pflanzen sehr bald schloss.

Karina lag nicht mehr. Sie kniete wieder. Sie war blass geworden. Entsetzen zeichnete ihre Züge, und sie schaute mich für eine Weile starr an, bevor sie flüsternd sagte:

»Soll ich jetzt danke sagen, oder soll ich mich verfluchen, weil ich es nicht geschafft habe?«

»Wir konnten nichts tun.«

»Das sagst du so.«

»Hätte ich dich nicht umgestoßen, hätten die verdammten Pflanzen auch uns gehabt.«

»Ja, das weiß ich jetzt.« Sie schüttelte sich und blickte sich um. »Sind sie weg?«

»Im Moment schon.«

»War das dein Verdienst?«

»Ich glaube nicht. Sie haben eher gemerkt, dass wir keine so leichte Beute für sie sind. Aber das spielt ja jetzt keine große Rolle mehr. Sie werden wieder angreifen.«

»Und dann?«

»Müssen wir schlauer sein.«

Karina lachte laut auf. »Du hast gut reden, John. Was uns fehlt, ist eine Machete oder ähnliches. Damit kann man die Dinger zerhacken.« Sie nahm die Mütze auf, die ihr vom Kopf gefallen war, und stopfte sie in die Tasche der gefütterten Jacke. »Wobei ich mich frage, ob wir ihnen überhaupt entwischen können. Ich glaube nicht daran. Du brauchst dir die verdammte Masse doch nur anzuschauen, dann weißt du Bescheid. Wenn wir einen Fangarm vernichten, wachsen gleich fünf oder sechs von diesen Dingern nach. Tja, Geisterjäger, sieht nicht gut aus.«

»Kann man so sagen.«

Karina Grischin senkte den Kopf, während ich über Bord schaute. Die Gefahr war nicht auf unserem Boot zu suchen, einzig und allein außerhalb.

Als schwarzgrüne Masse schaukelten die Pflanzen auf den Wellen. Ich fragte mich, ob wir es hier überhaupt mit normalen Pflanzen zu tun hatten. Sie bewegten sich von allein. So sah es zumindest aus. Ich jedoch war der Ansicht, dass sie es nicht aus eigener Kraft schafften. Da musste es jemand geben, der sie unter Kontrolle hielt und nach dessen Befehlen sie geleitet wurden.

Wer?

Ich hatte einen Verdacht. Ich erlebte dieses nicht zum ersten Mal, wenn auch in einer anderen Version. Es gab jemand, der so etwas wie der Herr über die Welt der Pflanzen war. Ich hatte ihm den Namen Umwelt-Dämon gegeben. Mit richtigem Namen hieß er Mandragoro, der oft dort eingegriffen hatte, wo Menschen die Umwelt brutal und radikal zerstörten. Seine Methoden waren nicht zimperlich. Da ging er im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen. Was hier geschehen war, trug genau Mandragoros Handschrift.

Die Umgebung des Bootes blieb ruhig. Keine Veränderung. Auch nicht an der Backbordseite, wo sich Karina aufhielt. Sie meldete keine besonderen Vorkommnisse.

Ich hatte mir gewünscht, Dimitri noch einmal auftauchen zu sehen. Leider war das nicht passiert.

Die dunkle Tiefe des Gewässers hatte ihn geschluckt und ließ ihn auch nicht mehr los. Das gleiche Schicksal sollte auch uns bevorstehen.

Das Boot behielt seinen sanften Rhythmus bei. Wir hatten uns beide an dieses sanfte Schaukeln gewöhnt, das plötzlich unterbrochen wurde, weil der Kiel wieder einen heftigen Schlag erhielt. Einen Moment später öffnete sich der Pflanzenteppich vor mir, und wieder schnellte ein röhrenförmiger Arm in die Höhe.

Er war lang, und er bewegte sich hoch über meinem Kopf hinweg nach vorn. Zugleich senkte er sich und drückte sich zur Seite, um den Angriff schräg zu führen.

Bei einem Treffer wäre ich quer über das Boot geschleudert worden. Ausweichen konnte ich nicht mehr, und so ließ ich es darauf ankommen. Er erwischte mich von der Seite. Er warf mich fast um.

Er wollte sich auch um mich schlingen, aber ich hatte im letzten Augenblick mein Kreuz hervorgeholt.

Als mich der Arm packte, drückte ich mein Kreuz in das fleischige Etwas hinein.

Ich hatte das Richtige getan. Den Druck des Arms spürte ich kaum, denn das Kreuz ließ mich nicht im Stich. In Höhe meines Bauches glänzte es auf.

Kein weißes Licht, diesmal war es ein grünliches, und das hatte die Kraft des Feuers.

Wieselflink huschte es in den Arm hinein, und der fiel faulend vor meinen Augen zusammen. Die Reste landeten klatschend auf den Planken; sie waren nicht mehr als schwarzer Matsch.

»He«, flüsterte Karina, »das war ja super. Das ist sogar noch besser als eine Machete gewesen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon.«

»Nicht nur irgendwie. Das ist Dreck, Abfall.« Sie trat wütend mit dem Fuß auf den pflanzlichen Rest. »Die Machete hätte ihn nur zerhauen können. So aber ist er kaputt. Der wird sich nie mehr erholen können, John, nie mehr.«

Es gab ihr Hoffnung. Auch ich sah die Zukunft nicht mehr so rabenschwarz. Wir mussten trotzdem auf der Hut sein und beim nächsten Angriff noch schneller reagieren. Es durfte dieser Pflanze erst gar nicht gelingen, uns zu umklammern.

»Also ist das Magie«, sagte Karina zu mir. »Das Kreuz hat es mir bewiesen. Diese Pflanzen sind ebenso verdammt wie die Zombies. Ich hasse beide.«

»Das steht dir zu.«

»Aus der Falle sind wir trotzdem nicht raus.«

»Mach dir keine Illusionen, Karina. Sie werden uns holen, und sie finden immer eine Chance.«

»Und dann ertrinken wir, wie?«

»Danach sieht es aus.«

»Nein, nicht mit mir. Bevor es soweit ist, werde ich mir die Kugel geben, darauf kannst du dich verlassen. Es ist ein schneller Tod und kein langsames, qualvolles Sterben.«

Ich versuchte, etwas Lockerheit in die Situation zu bringen. »Fühlst du dich nicht zu jung für derartige Gedanken?«

Karina nickte. »Eigentlich schon. Aber ich bin auch realistisch. Es kommt, wie es kommt. Wenn es dann soweit ist, weiß ich mich auch zu wehren.« Sie nickte mir zu und kniete sich nieder.

»Was hast du vor?«

»Kannst du gleich sehen.« Karina beugte sich weit über die Bordwand, um den verdammten Pflanzen so nah wie möglich zu sein. Ich blieb neben ihr stehen. Es fehlte noch, dass plötzlich eine dieser Pflanzen in die Höhe schoss und sie ins Wasser riss.

Sie hatten vorerst genug. Als riesiger, schon fast harmlos aussehender Schwamm schaukelten sie auf und nieder, und sie wurden auch von keinem Zombie-Kopf durchbrochen.

Was Karina Grischin jetzt tat, das brauchte sie einfach. Da konnte ihr auch niemand reinreden. Sie wollte wissen, was sie noch schaffte und wieviel sie wert war.

Die rechte Hand tauchte sie ein. Nicht nur diese, denn sie hielt damit das Kreuz fest. Ich hörte das Zischen, aber nicht, weil etwas Heißes das kalte Wasser berührte, der Grund war ein anderer. Karina hatte mit dem Kreuz die Pflanzen berührt, und das Kreuz hatte sofort seine Kraft entfaltet.

Um die Stelle herum brauste das Wasser auf. Schaum entstand. Blasen bildeten sich und zerplatzten so schnell wie sie entstanden waren. Was einst aus dunkelgrünen Pflanzen bestanden hatte, war innerhalb dieser kurzen Zeit zu einer ölig schimmernden Masse geworden, die auf den Wellen trieb.

Aber es war noch etwas geschehen. Der Angriff mit dem russischen Kreuz hatte ein Loch gerissen.

Es sah aus wie die kleine Oberfläche eines Tümpels, an dessen Rändern die übrigen Pflanzen nicht mehr glatt, sondern zerfranst waren.

Karina richtete sich wieder auf. Sie reckte mir das Kreuz entgegen. »Okay, John, ich brauche nicht viel zu sagen. Du hast es selbst gesehen.« Mit Schwung stand sie auf. »Wir sind nicht ganz wehrlos. Die andere Seite wird sich noch wundern.«

Sie wollte noch etwas dazu sagen, doch wie auf ein Stichwort hin zeigte uns die andere Seite, wozu sie fähig war oder was sie schon geschafft hatte.

Zwar war Dimitri an der anderen Seite ins Wasser geholt worden, doch die Strömung oder auch eine andere Kraft hatten ihn unter dem Kiel des Bootes hinweg auf unsere Seite getrieben. Genau dort, wo sich der Tümpel innerhalb des Sees befand, stieg er hoch.

Seine Kleidung hatte sich zwar mit Wasser vollgesaugt, trotzdem wirkte die Kutte wie ein Luftkissen, das ihn durch den Auftrieb an die Oberfläche schaffte. An ihm bewegte sich nichts mehr aus eigenem Antrieb heraus, aber er war so gedreht, dass er auf dem Rücken lag und wir in sein verzerrtes Gesicht schauen konnten. Noch im Tod stand darin die Qual festgeschrieben, die er durchlitten hatte.

Karina atmete heftig. »So soll es mir nicht ergehen, John. Aber ich will wissen, ob er ein Zombie ist oder nicht.«

»Probier es aus.«

»Das hatte ich vor.«

Wieder beugte sie den Oberkörper nach vorn. Ich behielt die Umgebung im Auge und glaubte auch, in der Nähe etwas Helles dicht unter der Wasserfläche treiben zu sehen, das durchaus die Form eines menschlichen Körpers aufwies.

Sie waren da. Sie tauchten nicht weg. Sie wussten, dass es ihre Welt war.

Ich sagte Karina nichts davon, weil ich sie nicht von ihrer Aufgabe ablenken wollte. Sie hatte sich bewusst Zeit gelassen und legte erst jetzt das Kreuz auf das Gesicht des Dunklen Apostels, wobei sie ihn mit der linken Hand festhielt.

Nein, da leuchtete nichts. Es gab keine Verbrennungen. Das Gesicht blieb so glatt und totenstarr wie wir es kannten. Der Dunkle Apostel hatte sich nicht in einen lebenden Toten verwandelt. Er war ein normaler Mensch geblieben, abgesehen davon, dass er in diesem See ertrunken war und so etwas wie einen natürlichen Tod erlebt hatte.

Als sich Karina wieder aufrichtete, kam sie mir beinahe erleichtert vor. »Ich hätte es ihm auch nicht gegönnt«, flüsterte sie. »Beim besten Willen nicht. Es gibt Dinge, die kann man nicht ändern. So ist er nicht weit von seiner Heimat, der Insel, weg. Ich bezweifle, dass er sich ein normales Grab gewünscht hätte. Schade, ich hätte ihn gern länger gekannt. So bleibt das Geheimnis der zwölf Dunklen Apostel wohl für immer ungelöst. Gerade die Wiedergeburt ist ein Thema, das auch in unserem Land immer aktueller wird. Es gibt schon genügend Menschen, die sich dafür interessieren. Besonders in den östlichen und südöstlichen Bereichen.«

»Wir können ihn ins Boot hieven, wenn du willst«, schlug ich vor.

Karina blickte mich an. »Nein, das nicht, John. Wir lassen ihn im See. Ich kann mir vorstellen, dass er es sich sogar gewünscht hätte. Wo sollen wir ihn begraben? Wer will ihn begraben? Wer würde sich um sein Grab kümmern? Für die Menschen war er nicht existent. Er hatte in seinem Leben kaum etwas mit ihnen zu tun gehabt und sich nur in seiner eigenen Welt aufgehalten. Abgeschottet auf dieser Insel.«

»Wie du willst.«

Ich hatte ihr zugehört und zugleich auch an den Körper gedacht, der mir aufgefallen war. Nicht der des letzten Dunklen Apostels, sondern der andere, der wie ein Schatten durch das Wasser geglitten war. Ihn musste ich zu den lebenden Leichen zählen, und wo er sich aufhielt, konnten sich auch gut und gern noch weitere in der Nähe herumtreiben.

Karina leuchtete über den Pflanzenteppich hinweg. Die Lücke hatte sich wieder geschlossen. Mit leisen Geräuschen schwappten die Wellen gegen unser Boot. Nichts war mehr so laut wie sonst. Die Stille kam mir ungewöhnlich vor. Mich ärgerte es am meisten, dass wir nicht mehr in der Lage waren, uns mit der Motorkraft bewegen zu können. Die Schraube würde sich sofort in der verdammten Masse verfangen. So schwer es auch war, aber wir mussten uns eingestehen, dass aus eigener Kraft nichts mehr in die Reihe zu bringen war. Durch die Fahrt über das Wasser hatten wir uns selbst ins Abseits manövriert.

Jeder hing diesen Gedanken nach. Weder Karina noch ich sprachen sie allerdings aus. Wir standen zusammen, beobachteten, leuchteten auch und suchten nach den eigentlichen Gegnern.

Dann passierte es.

Plötzlich erhielt unser Boot einen Stoß. Vom Kiel her. Nur kurz, aber so heftig, dass das Boot schwankte und ich mich automatisch an einer der Stangen festhielt.

Karina ging in die Knie. Dabei drehte sie sich um und schaute zu mir hoch.

»War es das, John?«

»Der Anfang«

Nach dieser Antwort erhielt das Boot einen zweiten Schlag!

***

Der Schlag war viel heftiger als der erste. Karina, die hockte, konnte ihr Gleichgewicht nicht mehr halten. Sie kippte zurück und fiel auf ihr Hinterteil.

Das Boot schwankte jetzt von einer Seite zur anderen, obwohl es keine Schläge oder Stöße mehr erhielt. Unsere Gegner hatten zu einem anderen Trick gegriffen. Sie hielten sich unter Wasser auf und sorgten mit ihren heftigen Schlägen und Stößen dafür, dass das Boot nicht mehr ruhig lag.

Wir befanden uns auf einem wild zuckenden Karussell, denn plötzlich geriet das Boot auch in kreisförmige Bewegung, als hätte sich unter dem Kiel ein Strudel aufgetan, dessen Kraft das Boot nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Ich klammerte mich auch weiterhin an der Stange fest. Die war mein Rettungsanker. Das Auf und Ab konnte bei sensiblen Menschen Übelkeit aufsteigen lassen. Die gesamte Umgebung tanzte. Der Pflanzenteppich und das Wasser hoben sich, und es war noch immer keiner zu sehen, der sich an unserem Boot zu schaffen machte. Unsere Feinde befanden sich direkt darunter. Immer wieder stießen oder schlugen sie zu. Es war nur eine Frage der Zeit, wann wir kentern würden.

Karina bewegte sich auf mich zu. Normal konnte sie nicht gehen, es war zu riskant. Deshalb kroch sie über die Planken auf mich zu. Ihr Gesicht war verzerrt, von der Anstrengung gezeichnet, und in ihren Augen las ich den Ausdruck der Wut.

Ich reichte ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen. Sie bedankte sich mit einem Nicken, bevor sie die zweite Stange als Stütze nahm und auf beiden Füßen blieb.

»Irgendwann werden wir kentern, Karina. Die schaukeln das Boot so lange, bis wir keine Chance mehr haben.«

»Sehr schön.«

»Wieso?«

»Darauf habe ich mich immer gefreut. Ich meine, mal ertrinken zu können. Nur, dass es lebende Leichen sind, die mich ins Jenseits befördern wollen, passt mir nicht.«

Ich sagte dazu nichts.

Das passte ihr auch nicht. »He, warum hältst du dich zurück? Passt dir was nicht? Oder denkst du anders darüber? Glaubst du noch immer an die große Chance?« Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, John, das ist Scheiße. Verdammt, wir haben Waffen, wir können uns verteidigen, aber trotzdem ziehen wir hier den Kürzeren. Da nützen uns unsere Kanonen nichts und auch nicht die Kreuze.« Wieder lachte sie wild auf. »Mist auch, ich hätte nie gedacht, dass ich so sehr an meinem Leben hänge. Okay, ich habe einen verflucht harten Job gehabt. Leibwächterin. Ein weiblicher Bodyguard in Russland. Das ist schon was. Dann unsere Zeit in London. Da konnte ich mich wehren. Auch damals im Moskauer Tunnel oder in Zombieville. Aber nicht hier, John! Das ist es, was mich fast umbringt. Hier kann ich mich nicht wehren. Hier bin ich hilflos. Da macht die andere Seite, was sie will, und wir schauen zu.«

Ich gab ihr keine Antwort. Sie erwartete sicherlich auch keine. Es war für sie besser, wenn sie ihren Frust auf diese Art und Weise loswurde.

Das Reden hatte Karina abgelenkt. Ich hatte mich auf das Schwanken des Boots konzentrieren können und merkte nun, dass es nachgelassen hatte. Wenn das so weiterging, würde das Boot bald völlig normal auf dem Wasser liegen.

Das fiel schließlich auch Karina auf. »He, John, spinne ich?«

»Nein, es hat nachgelassen.«

Ihre Augen leuchteten. Ich las darin wieder den Willen zum Kampf. Sie wollte nicht aufgeben.

In der näheren Umgebung des Boots war keine Veränderung eingetreten. Der Teppich aus Pflanzen hatte sich wieder zusammengefügt. Es gab keine Risse, keine Löcher, und die heftigen Bootsbewegungen schienen nur ein Traum gewesen zu sein.

Wir atmeten beide auf, obwohl wir ahnten, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Karina Grischin bewegte heftig ihren Kopf. Sie blickte in alle Richtungen. Sie suchte die Feinde. Sie erwartete, dass die bleichen Gesichter der Zombies den Teppich aus Pflanzen durchbrechen und die Körper dann auf unser Boot zuschwimmen würden.

Das passierte nicht. Die Ruhe vor dem Sturm blieb bestehen. Wieder klatschten die Wellen gegen die Bordwand, eine leise Musik, an die wir uns längst gewöhnt hatten.

»Was soll das Spiel, John?«

»Keine Sorge, es geht weiter.«

Karina verengte die Augen. »Aber sie haben Angst, denke ich. Ja, sie haben Angst. Sie fürchten sich vor uns. Sie wissen, dass wir bewaffnet sind, und deshalb halten sie sich zunächst einmal zurück. Eine ganz einfache Rechnung, die…«

Das letzte Wort endete mit einem leisen Schrei, denn urplötzlich erfolgte der zweite Angriff. Das Boot krängte nach Backbord stark über. Nicht langsam, sondern sehr schnell, so dass wir überrascht wurden. Ein starkes Gewicht hatte sich dort festgeklammert. Es bestand aus zahlreichen Händen, die den Rand des Boots umklammerten. Menschliche Hände, aber bleich und leicht grünlich schimmernd, wie es auch bei den Zombies der Fall war.

All das passierte in wenigen Sekunden. Für uns war die Welt zu einer schrägen Ebene geworden, und wir schafften es auch nicht, uns noch festzuhalten oder abzustützen.

Die Rutschpartie war nicht aufzuhalten. Wir konnten uns nicht mehr festklammern.

Das Boot kippte.

Und wir rutschten auf die Bordwand zu, die so gut wie nicht zu sehen war, weil sie schon im Wasser lag.

Kein Halt mehr.

Nur die Luft.

Sie hatte keine Balken. Ebenso wie das Wasser.

Ich sah nicht nur die Hände, als ich endgültig kippte, sondern auch die aufgedunsenen Gesichter der wartenden Zombies. Im nächsten Augenblick war es endgültig vorbei. Kopfüber verließen wir das Boot und stürzten ins Wasser…

***

Es war eigentlich ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich war zwar hineingefallen, doch zuerst auf diesem Pflanzenteppich gelandet, der mir im ersten Moment vorkam wie eine weiche Matte, die mich leider nicht abfederte. So dicht sie auch aussah, hart wie Holz war sie leider nicht.

Und drückte ich sie mit meinem Gewicht zusammen, bevor sich die Kleidung mit Wasser vollgesaugt hatte. Sie würde zu einem Ballast werden und ein Schwimmen so gut wie unmöglich machen.

Ein Gewicht, das mich schneller in die Tiefe zog, als mir lieb sein konnte.

Es wurde schnell dunkel um mich herum. Einige der Pflanzen klebten an mir.

Die schwere Kleidung sorgte dafür, dass ich sehr schnell in die Tiefe gezogen wurde. Was mit Karina Grischin genau geschehen war, hatte ich nicht mehr gesehen.

Es war eine andere Welt. Eine Welt der Schatten, der Dunkelheit, die nicht total war. Grün und Schwarz überwogen, wobei die Schatten dunkler waren. Ich erkannte nicht, ob es große Pflanzen oder irgendwelche Fische waren. Jedenfalls bewegten sie sich träger, und verschwanden immer mehr, je tiefer ich sackte.

Ich fürchtete mich nicht einmal davor, keine Luft zu bekommen, ich war so ungewöhnlich ruhig, dass ich es selbst nicht mehr begriff. Hier ging einiges nicht mit rechten Dingen zu. Ich hätte Angst vor dem Tod haben müssen, doch das trat nicht ein.

Stattdessen bewegte sich etwas in meinem Kopf. Ja, einen anderen Ausdruck fand ich leider nicht.

Es war eine Bewegung, ich sah es als etwas Fremdes an, das trotzdem irgendwo auf eine gewisse Vertrautheit schließen ließ.

Eine Botschaft?

Eine Stimme?

Ein Willkommensgruß in dieser Welt unter Wasser? Das konnte alles und nichts sein. Jedenfalls war es für mich nicht normal, und ich sank weiterhin dem Grund des Sees entgegen.

Die Zeit hatte für mich jegliche Relation verloren. Es gab sie, und das war auch alles. Die Umrisse hier unter Wasser lösten sich auf, und allmählich merkte ich auch meine Atemnot. Ich hätte längst den Mund aufgerissen, um Luft zu holen. Hier passierte das nicht.

Die Stimme oder Botschaft in meinem Kopf war nicht mehr zu hören. Sie war durch ein dumpfes und ein sich ausweitendes Gefühl abgelöst worden.

Zu sehen war nichts mehr. Das lag nicht nur an der Dunkelheit, denn vor meinen Augen tanzten bereits die berühmten roten und schwarzen Flecken, die einfach nicht verschwinden wollten.

Ich bewegte die Beine ebenso hektisch wie die Arme. Ich trat aus, ich suchte nach Halt. Der Luftmangel wurde zu einer Folter. Jede Faser in meinem Körper schrie mir zu, endlich den Mund zu öffnen und nach Luft zu schnappen.

Ich fühlte mich nicht mehr als Mensch. Ich war ein Gegenstand, der tiefer, und tiefer sank. Für mich war der verdammte See unendlich. Ein gewaltiges Loch, das mich einfach schluckte, töten und mich nie wieder loslassen würde.

Trotzdem war ich noch irgendwo da, denn ich spürte den Widerstand an meinen Füßen.

Ich hatte den Grund erreicht - lebend!

Dieser Gedanke machte mich für einen Moment wieder munter oder wie man das nennen konnte.

Wirklich nur für einen Moment, dann war ich nicht mehr in der Lage, den Mund geschlossen zu halten. Ich sah bereits Dinge, die es nicht gab. Bilder in grellen Farben. Schreckliche Motive.

Schleierhafte Monster, die nach mir griffen. Dazwischen auch die Gesichter meiner Freunde, die mich so besorgt anschauten und in deren Augen Tränen schimmerten.

Im nächsten Augenblick verschwanden die Gesichter, denn ich hatte den Mund aufgerissen…

***

Auch wenn Wladimir Golenkow Suko keine direkte Zusage gegeben hatte, so war er nach dem Anruf des Inspektors nachdenklich geworden. Suko hatte Recht, wenn er sich Sorgen um John Sinclair und auch Karina Grischin machte. Das wäre bei Golenkow nicht anders gewesen, doch bei ihm kam noch ein gewisser Stress hinzu, den er in den letzten Tagen brutal hatte durchleben müssen.

Es war nicht einmal der Außendienst gewesen. Mit irgendwelchen organisatorischen Problemen hatte sich Wladimir beschäftigen müssen, und das war ihm verdammt hart an die Nieren und auch an die Nerven gegangen. Telefonieren. Faxe und E-Mails schicken, Berichte schreiben, sich mit finanziellen Dingen herumschlagen. Treffen mit einem Minister, der Wladimir nicht eben sympathisch war und der den ehemaligen KGB-Mann am liebsten aus dem Job gehebelt hätte.

Das war nicht passiert. Wladimir war einfach schon zu lange im Geschäft. Und Freunde von ihm saßen auch an bestimmten hohen Stellen und konnten ihm den Rücken decken, was oft nötig war, denn gewisse Kreise standen Wladimirs Arbeit nicht eben positiv gegenüber und hielten sie für reine Geldverschwendung.

Aber er hatte es immer wieder geschafft, sich auch gegen diese Widerstände durchzusetzen, und aufgeben würde er so leicht nicht.

Nun aber ging es um Karina. Um eine Mitarbeiterin, die er selbst ausgesucht hatte. Sie hatte sich als Leibwächterin ausbilden lassen, doch aus diesem Job hatte Golenkow sie weghaben wollen. Für eine Frau wie sie gab es andere Aufgaben, und bisher hatte sie ihren Chef noch nicht enttäuscht.

Außerdem konnte sie international arbeiten und zudem mit Golenkows Freund John Sinclair.

Er hatte gar nicht gewollt, dass Sinclair nach Moskau kam, aber Karina hatte ihn schließlich überzeugt, dass es besser war, wenn jemand sie unterstützte. Den Stress damals in Zombieville hatte sie nicht vergessen, und so waren beide losgezogen, um die lebenden Leichen zu stellen.

Bisher wusste auch Golenkow wirklich nicht viel. Ihm war nicht einmal bekannt, ob die beiden die Leichen überhaupt gefunden hatten und man sich in der Einöde nicht etwas eingebildet hatte. Dass sich weder Karina noch John gemeldet hatten, sprach dagegen. Da musste etwas geschehen sein, und auch Suko im fernen London war besorgt.

Auf der anderen Seite war die Gegend mehr als gottverlassen. Da gab es nicht einmal in jedem Haus Strom, geschweige denn ein Telefon. Ein Handy funktionierte dort auch nicht. Wer da verschwand, der blieb sehr lange verschollen.

Wladimir raufte sich die hellblonden Haare. Sein kantiges Gesicht war besorgt. Er war noch unschlüssig, was er unternehmen sollte. Dass er etwas tun musste, stand allerdings fest. Es mussten nur noch gewisse Punkte geregelt werden, dann konnte er los.

So wartete er auf einen Anruf aus dem Verteidigungsministerium. Er hatte nach einem Hubschrauber angefragt, der ihn dorthin bringen würde, wo die beiden agierten.

Es war nie leicht, einen Hubschrauber zu bekommen, doch in dieser Zeit war es besonders schwierig. Das hing auch mit dem verdammten Tschetschenien-Krieg zusammen, der mit einer Verbissenheit und Grausamkeit geführt wurde, die einen normalen Menschen schaudern ließ. Viele Einsatzkräfte waren in den Kaukasus abkommandiert worden. Nicht nur Menschen, auch Material. Hubschrauber gehörten dazu. So war es nicht einfach, an einen freien heranzukommen.

Wladimir schaute aus seinem Bürofenster in den trüben Moskauer Alltag. Es schneite nicht, es regnete auch nicht, obwohl die Wolken tief hingen. Es war ein Wetter zum Weglaufen. Am liebsten hätte sich Wladimir in einen Flieger gesetzt und wäre in die Sonne gedüst. Aber die Pflicht ging vor.

Aus dem Nebenzimmer hörte er eine Stimme. Dann wurde die Tür geöffnet. Natascha, seine Mitarbeiterin, erschien zusammen mit einem kleinen, kahlköpfigen Mann, der eine braune Lederjacke trug und einige Papiere in der Hand hielt.

Der Mann hieß Sergej. Er stammte aus Kirgisien, und er war jemand, der sich auskannte. Wenn es irgendwelche Probleme zu lösen gab, Sergej nahm dies in Angriff. Er war einer der besten Diplomaten auf unterer Ebene. Ihn hatte Wladimir heiß gemacht, ihm den Hubschrauber zu besorgen.

Dass Sergej selbst kam und nicht anrief, wunderte ihn, und Wladimir schüttelte den Kopf. »He, was treibt dich denn hierher?«

»Die gute Nachricht.«

»Wunderbar.«

»Sonst hätte ich angerufen.«

Sergej knallte ihm die Papiere auf den Schreibtisch. »Hier sind die Genehmigungen. Im Moment ist alles etwas komplizierter wegen Tschetschenien. Na ja, du weißt schon. Aber ich habe es geschafft. Wenn du willst, kannst du in einer Stunde starten. So lange wird die Fahrzeit bis zum Flughafen dauern.«

»He, das ist ja super!« Wladimir stand auf. »Ich könnte dich…«

»Nein, nein, nur das nicht.« Sergej ging rasch zurück. »So etwas würde ich lieber von Natascha bekommen.«

»Du weißt ja gar nicht, was ich meine.«

»Ich kann es mir denken.«

»Ich wollte sagen, dass ich dir einen Wodka ausgeben wollte und…«

»Schick eine Flasche Whisky«, sagte Sergej grinsend. »Du weißt doch, dass ich Wodka nicht so gern mag. Den trinken jetzt mehr die Westler.«

»Okay, ich werde daran denken, wenn ich zurück bin.«

Sergej schlug noch einmal mit der flachen Hand auf die Papiere. »Hier hast du alles. Und jetzt muss ich weiter. Ein einflußreicher Freund hat mich zum Essen eingeladen.«

»Mafia?«

»Was du immer denkst!« Sergej schüttelte den Kopf. »Für mich ist das Essen wichtig.«

»Dann wünsche ich dir guten Appetit.«

»Danke, Towaritsch.« Der Mann winkte noch kurz, drehte sich um und verschwand.

Golenkow atmete tief durch und streckte die Papiere ein. Es freute ihn, dass alles so schnell geklappt hatte. Man brauchte eben nur die richtigen Leute zu kennen.

Natascha erschien im Büro. Sie war eine junge Frau, die ihr Haar kurz geschnitten, gescheitelt und hellblond gefärbt hatte. Sie trug einen schwarzen Pullover und einen ebenfalls schwarzen, sehr kurzen Rock, der ihre langen Beine zur Geltung kommen ließ.

Sie sah zwar flippig aus, aber sie war gut, und Wladimir konnte sich auf sie verlassen.

»Sie fahren weg?«

»Ja, in die Einsamkeit.«

»Wohin?«

»Zu einem See. Es ist der Kolow-See.«

»Den kenne ich nicht.«

»Das glaube ich dir. Den kennen die meisten Menschen nicht. Aber es gibt ihn, und ich muss dorthin.«

»Wann kann ich Sie zurück erwarten?«

»Keine Ahnung. Leg alles auf Termin.« Wladimir schnappte sich seinen gefütterten Mantel und nahm auch die Fellmütze mit. »Da wo ich hinfliege, ist es noch Winter. Der See liegt zwar im Süden, doch recht hoch. Da liegt der Schnee eben länger.«

»Guten Flug.«

»Danke.«

Wladimir war froh, dass es so schnell mit dem Hubschrauber geklappt hatte. Er wusste zwar nichts Genaues. Dafür horchte er auf seine innere Stimme, und sie sagte ihm, dass es für Karina Grischin und John Sinclair gar nicht gut aussah…

***

Luft - Wasser - Luft?

Das war doch nicht möglich. Das war ein Traum. So etwas konnte es nicht geben.

Ich hatte nicht mehr an mich halten können und den Mund weit aufgerissen, um zu atmen. Nein, es war unmöglich. Ich bekam unter Wasser keine Luft. Ich war schon längst ertrunken und bildete mir einfach nur ein, atmen zu können.

Es stimmte. Es war keine Einbildung. Ich atmete tatsächlich Luft ein. Sie ›schmeckte‹ zwar etwas feucht, es kratzte auch in meiner Kehle, aber ich war nicht ertrunken, sondern lebte. Genau das musste erst einmal in meinen Kopf.

Ich lebte! Ich lag auf dem Rücken. Unter mir befand sich ein weicher Boden. Ich konnte mich bewegen. Ich war okay. Ich hatte keine Probleme. Der gewaltige Druck aus meinem Brustkasten war verschwunden. Es ging mir nicht nur besser, es ging mir sogar wunderbar, und beinahe hätte ich gelacht.

Es war ein unbeschreibliches Gefühl, dem Sensenmann im letzten Moment entkommen zu sein.

Bisher hatte ich mich noch nicht getraut, die Augen zu öffnen. Für mich stand nur fest, dass ich nicht mehr im Wasser lag und mich auch nicht auf dem Boot befand. Es war zum Kentern gebracht worden, ich war in die Tiefe gesunken und auf dem Grund des Sees gelandet. Soweit so gut. Alles klar. Ich konnte mich auch freuen. Aber warum, zum Henker, war ich nicht ertrunken? Was hatte es hier gegeben? Was war überhaupt alles vorgefallen?

Ich konnte mich nicht erinnern, bewußtlos geworden zu sein. Auch nicht, als ich den Grund erreicht hatte. Ich hatte noch den Mund geöffnet, weil es nicht mehr anders ging, und dann musste etwas passiert sein, das meiner Kontrolle entglitten war.

Sehr bedächtig öffnete ich die Augen. Ich hatte mit einer sehr finsteren Umgebung gerechnet und wurde positiv enttäuscht, denn dunkel war es nicht. Auch nicht richtig hell. Mich umgab ein ungewöhnliches Licht. Mehr ein Zwielicht. Es war gelblich, auch leicht grün, dazwischen ebenfalls fahlweiß mit braunen Flecken. Das Licht kam mir künstlich vor, ebenso wie die Umgebung.

Es gab sie. Sie lag auch in der Nähe. Aber sie war zugleich so fremd. Ich konnte mir sogar vorstellen, dass sie nur in meiner Phantasie bestand und ich irgendetwas anderes erlebte, das mit der Realität nichts zu tun hatte.

Bildete ich mir die Welt nur ein? War sie aus meinen Gedanken geschaffen worden, weil ich mir eben eine Welt auf dem Grund eines Sees so vorstellte?

Das mochte alles möglich sein, aber es war nicht wirklich. Für mich zählte einzig und allein, dass ich in der Lage war, meinen Mund zu öffnen und tief durchatmen zu können.

Ich beschäftigte mich mit meiner Umgebung. Dass ich auf einem weichen Untergrund lag, hatte ich schon festgestellt. Jetzt schaute ich genauer nach. Der Untergrund bestand aus Sand. Er war leicht und feinkörnig. Das merkte ich, als ich mit den Händen durch ihn strich und ihn auf wühlte.

Woher das Licht kam, war nicht zu sehen. Es gab auch keinen Himmel, an dem eine Sonne gestanden hätte. Das Licht war da, und damit hatte es sich.

Ich lag noch immer und tastete meinen Körper ab. Es gab keine Schrammen, keine blauen Flecken und auch keine Verstauchungen. So wie ich gelandet war, musste ich mir vorkommen wie ein schwebender Engel. Alles hatte sich zu meinen Gunsten gedreht, und ich erlebte zudem eine perfekte Stille.

So still war es nur in einem Sarg, über den Erde geschaufelt worden war.

Ich setzte mich auf, um mehr erkennen zu können. Es war etwas da, aber es war nicht klar zu sehen.

Mehr diffus, als würden die Dinge dicht vor der Auflösung stehen. Das hatte auch mit dem Licht zu tun, das sich im Hintergrund ausbreitete, seinen Schein aber nach vorn schickte, der mir vorkam wie gebrochen, weil es irgendwo ein anderes Element gab.

Vielleicht Wasser?

Aber da hätte ich sein müssen. Mitten im Wasser. Tief im Wasser. Als Leiche.

Aber ich war nicht ertrunken. Es gab mich noch. Ich konnte mich bewegen. Ich konnte aufstehen, ich würde durch die Welt ganz normal gehen können. Das war alles kein Problem und trotzdem für mich nicht zu begreifen.

Was mir beim ersten Blick noch aufgefallen war, das war einfach die Einsamkeit, die zu dieser Stille passte. Es gab in meinem Blickfeld kein menschliches Wesen, obwohl…

Da genau stockten meine Gedanken!

Plötzlich dachte ich nicht mehr an mich, sondern auch an eine andere Person, die bei mir auf dem Boot gewesen war. Karina und ich waren gemeinsam in den See geschleudert worden. Es hatte uns zu sich geholt. Die Tiefe war wie ein Magnet gewesen. Dass ich trotzdem überlebt hatte musste nicht heißen, dass mit meiner Partnerin das gleiche passiert war, und bei mir war es mit der Ruhe vorbei. Plötzlich schlug mein Herz schneller. Mit einer heftigen Bewegung stand ich auf - und hörte links hinter meinem Rücken ein leises Lachen.

Es war vorbei mit der Stille. Auf der Stelle fuhr ich herum. Aus der Annahme, einen Traum zu erleben, wurde Realität. Vor mir stand Karina Grischin wie sie leibte und lebte. Sie hielt sogar noch ihre Lampe in der Hand, und sie lächelte mich dabei etwas scheu an.

»Du bist es wirklich?«

»Ja, John«

Ich schlug mir gegen die Stirn. »Dann bist du ebenso wenig ertrunken wie ich.«

»Stimmt. Obgleich es mir vorgekommen ist wie ein Wunder. Ich begreife das jetzt noch nicht. Ich weiß nur, dass wir über Bord kippten und ich dachte, dass wirklich alles aus ist. Es hätte ja auch sein müssen, aber es war nicht der Fall. Wir sanken und sanken. Ich bekam keine Luft mehr. Es war der reine Wahnsinn. Und dann, als ich schon fast damit rechnete, in den Tod zu gleiten, ist es dann passiert. Ich musste den Mund öffnen und konnte normal atmen.«

»Ja, Karina, wie bei mir. Wir haben auf dem Weg nach unten die gleichen Symptome erlebt.«

Sie konnte plötzlich lachen. »Auf dem Weg nach unten. Himmel, wie sich das anhört.«

»Wieso?«

»Das kann ich dir sagen. Wo ist das Wasser? Wo siehst du die Pflanzen? Wo die Zombies? Und wo befinden wir uns überhaupt?«

»Auf dem Grund des Sees!«

»Ha, ha, ha. Schön gesagt. Dann sag mir bitte, wo wir das Wasser finden?«

»Es ist nicht hier.«

»Eben, John, es ist nicht hier. Deshalb weigere ich mich zu glauben, dass wir uns auf dem Grund des Sees befinden. Wir müssen einfach woanders sein.«

»Hast du eine Idee?«

»Nein. Du denn?« Karina schaute mich an, als wollte sie mich hypnotisieren.

Eine Idee hatte ich im Moment nicht, doch mir fiel ein, dass ich auf dem Weg nach unten so etwas wie eine Stimme in meinem Kopf gehört hatte. Ganz sicher war ich mir nicht, aber es konnte durchaus eine Stimme gewesen sein. Etwas hatte meine Gedanken gestört, und ich hatte diesen Kontakt als Botschaft verstanden.

Von wem?

»Warum bist du so nachdenklich, John? Fällt dir etwas ein, das uns weiter helfen könnte?«

»Ja, mir fällt da etwas ein. Es war auf dem Weg nach unten, und ich weiß nicht, ob du Ähnliches erlebt hast…« In den folgenden Minuten erzählte ich ihr, woran ich mich erinnerte. Schon ein Blick in Karinas Gesicht machte mir klar, dass sie so etwas nicht erlebt hatte, und das sagte sie mir auch.

»Du bist davon überzeugt, dass man dich kontaktiert hat?«, fragte sie.

»Nicht hundertprozentig. Ich bin mir jedoch sicher, dass da etwas gewesen ist. Man hat uns erwartet. Man hat uns geholt.«

»Wie schön. Wer denn?«

»Keine Ahnung. Es wird sich aufklären.«

»Ha.« In ihrer Stimme klang Spott mit. »Davon bist du wirklich überzeugt?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Sie zuckte die Achseln. »Dann kannst du mir auch sicherlich sagen, wo wir uns befinden?«

»Würdest du akzeptieren, wenn ich sage, dass es unter Wasser ist?«

»Nein.«

»Aber das könnte durchaus sein.«

»Dann hätten wir ertrinken müssen.«

Ich winkte ab. »Nicht so schnell. Es ist auch möglich, dass sich unter Wasser eine andere Welt oder Dimension gebildet hat. Es gibt hier unten zwei Welten. Eine normale, die hierher gehört, und eine, die sich in die normale geschoben hat. Um es anders zu sagen: Auf dem Grund des Sees haben sich die Dimensionen überlappt.«

Ich hatte ihr meine Meinung gesagt, und ich wartete nun auf Karinas Reaktion. Zunächst sagte sie nichts. Sie hielt die Lippen geschlossen und schaute ins Leere. Verständlich, denn sie musste das Gehörte erst verarbeiten. Es war schon ein starkes Stück für einen Menschen, der normalerweise nichts mit derartigen Dingen zu tun hatte. Zwar war Karina ein normaler Mensch, auf der anderen Seite aber hatte sie zusammen mit mir schon Fälle erlebt, die weit über die normalen Grenzen hinausgingen. Da brauchte ich nur an die Vampire damals und an die Zombies denken. Mit anderen Dimensionen oder mit Dimensionsüberlappungen war sie noch nicht konfrontiert worden.

»Eine andere Dimension«, flüsterte sie und zupfte dabei ihre feuchte Kleidung vom Körper weg.

»Wenn du es nicht gewesen wärst, der es mir gesagt hätte, John, ich hätte jeden anderen für völlig verrückt erklärt. Das kannst du mir glauben. Ich hätte mich zudem verarscht gefühlt. Bei dir sehe ich das anders.«

»Du glaubst mir?«

»Was bleibt mir den anderes übrig? Obwohl ich es nicht begreife. Ich habe Mathematik zu lernen versucht, bin auch recht weit gekommen, doch die Berechnung anderer Dimensionen, die man sich ja nicht vorstellen kann, weil wir nur dreidimensional denken können…«

Auch wenn es unhöflich war, ich unterbrach sie trotzdem. »Hier hat die andere Dimension nichts mit der Mathematik zu tun. Es geht hier rein um die Macht der Magie, und sie ist in der Lage, auch diese Reiche oder Dimensionen aufzubauen. Man muss sehr mächtig sein, das stimmt schon. Es kann nicht jeder. Und auch hier ist das nicht von allein geschehen. Es gibt jemand, der alles leitet und lenkt.«

»Auch die Zombies?«

»Bestimmt.«

Karina nickte vor sich hin. »Wir befinden uns also auf dem Grund des Sees und damit unter Wasser. Trotzdem können wir atmen, wir können uns bewegen, wir können leben, wir können -«, sie lachte auf, »- sogar lieben, aber wir können diese Dimension nicht aus eigener Kraft verlassen. Oder siehst du das anders?«

»Nein, im Moment nicht.«

Karina richtete den linken Zeigefinger auf mich. »Das heißt, du rechnest damit, dass es irgendwann passiert?«

»Wenn du mich indirekt fragen willst, ob ich die Hoffnung aufgegeben habe, so muss ich dir sagen, dass es nicht der Fall ist. Ich spüre noch Hoffnung im mir.«

»Das ist ja wunderbar. Vielleicht gleitet dieses Gefühl auch auf mich über.«

»Es müsste schon vorhanden sein.«

»Mal sehen.« Sie winkte ab. »Lassen wir das Thema. Andere Frage. Wie verhalten wir uns?«

»Wir schauen uns diese Welt etwas genauer an.«

»Alles klar. Und du rechnet auch damit, dass wir denjenigen zu Gesicht bekommen, der hier herrscht?«

»Ja.«

»Dann muss es sich in dieser feuchten, fast dschungelhaften Umgebung verdammt wohl fühlen, denn ich werde einfach das Gefühl nicht los, irgendwo tief im Regenwald zu stecken. Von der Kälte in die tropische Hitze, das ist doch was.«

Karina Grischin fühlte nicht falsch. Auch mir war der Unterschied natürlich aufgefallen, der wirklich nicht krasser hätte sein können. Es war eine schwitzige Welt für sich. Sehr feucht, sehr warm.

Und feucht war auch unsere Kleidung, die noch zum großen Teil an unseren Körpern klebte.

»Hat die Welt einen Anfang?«, sagte Karina. »Hat sie ein Ende?«

»Ich sehe davon nicht viel.« Sie drehte sich von mir weg, um sich umzublicken. Sie wollte sehen, was sich in unserer Nähe alles aufhielt. Wenn man es mit der normalen Welt verglich, dann hätte ich sagen können, dass wir auf einer Lichtung unseren Platz gefunden hatten, die mit einem weichen Sandboden bedeckt war, aus dem allerdings auch Pflanzen wuchsen. Es waren keine Bäume, die ein Stück weiter entfernt standen, sondern monströse Büsche, hoch wie Bäume. Agaven mit langen, spitz zulaufenden Blättern. Dazu kamen die Farne, auch das sehr hohe Gras. Manche Büsche sahen aus wie kugelige Gestalten oder auch Kalkablagerungen, die auf den Atollen der Südsee unter Wasser wuchsen.

Wieder andere hatten eine so seltsame Form, dass man sie kaum von Tieren unterscheiden konnte, Pflanzen, aus deren dichten Bäuchen kein Stengel, sondern Rüssel wuchsen.

Es waren schon seltsame Bilder, die wir in den Wäldern der normalen Welt nicht fanden. Und jedes Gewächs überragte uns. Wahrscheinlich wirkte es deshalb so bedrohlich.

»Tja, John, da können wir uns die Richtung aussuchen. Ich frage mich nur, ob es hier einen Anfang und ein Ende gibt. Das meine ich nicht einmal philosophisch oder biblisch.«

»Vergiss mal deine Maßstäbe. Ich habe fremde Welten oder Dimensionen erlebt, in denen alles möglich ist.«

»Wie toll für dich und mich.«

»Wieso?«

»Du bist immerhin von deinen Reisen zurückgekehrt. Das macht mir Mut.«

»Ich sagte doch auf dem Boot, dass es immer eine Chance gibt. Auch hier wird das so sein.«

»Trotzdem weißt du nicht, wer diese Welt beherrscht und wo wir uns befinden.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Super. Und wie heißt sie…«

»Noch nicht, Karina. Es ist nur ein schwacher Verdacht, durch nichts begründet, aber er könnte sich verstärken.« Ich fasste sie am linken Arm an. »Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen.«

»Ziel Unendlichkeit, wie?«

Ich zog nur die Schultern hoch. Ein Ziel gab es sicherlich, nur kannten wir es nicht. Es war die Welt des Dschungels oder eine Flora, die vor langer, langer Zeit auf der Erde zu finden gewesen war. Als es noch die riesigen Saurier gegeben hatte, die sich von diesen Pflanzen hier ernährt hatten. Wäre uns plötzlich eine derartige Echse entgegengekommen, ich hätte mich nicht einmal gewundert.

Aber es gab keine Tiere, nur Pflanzen. Und sie lebten ebenfalls auf irgendeine Art und Weise. Die hohen Büsche, aussehend wie riesige Agavenblätter, zitterten, wenn wir in ihrer Nähe vorbeigingen.

So manches Blatt neigte sich uns entgegen, als wollte es uns einrollen. Wir betrachteten es mit großem Mißtrauen, und Karina sprach davon, wie die langen Pflanzenarme plötzlich aus dem Wasser geschossen waren und Dimitri geholt hatten.

Dabei schaute sie in die Höhe, aber sie sah kein Wasser, nur dieses diffuse, seltsame Licht.

Wir gingen weiter, ohne eine Richtung zu kennen. Verlaufen konnten wir uns nicht, da es im Prinzip schon passiert war. Es gab keinen Anhaltspunkt für uns. Wir wussten nicht, in welcher Richtung die Öffnung lag, durch die wir das Reich hier verlassen konnten. Falls überhaupt ein derartiges Tor existierte.

Die Beschaffenheit des Bodens veränderte sich nicht. Der Sand blieb, und er blieb auch weich. Wir brauchten keine Furcht davor zu haben, über irgendwelche Steine zu stolpern. Hier war und blieb alles so weich wie auf dem Grund eines normalen Sees. Dieser Welt musste man einfach nur das Wasser entnommen haben.

Die Füße wühlten beim Gehen den feinen Sand auf, der allerdings schnell wieder zusammenfiel.

Wir konnten atmen, wir merkten, dass die Feuchtigkeit blieb, aber wir sahen kein Wasser. Abgesehen von einigen großen Tropfen, die an den Blättern der Pflanzen hafteten.

Und auch die Stille blieb. Wäre nicht unser Atmen gewesen, hätten wir uns auch in einem Totenreich befinden können. Noch immer drohte uns offen keine Gefahr. Ich aber traute dem Frieden nicht. Jede Pflanze, jedes Gewächs schien ein Feind zu sein und uns lauernd zu beobachten.

Es würde nicht so weitergehen. Irgendwann musste etwas geschehen. Dann würde diese Welt ihr wahres Gesicht zeigen. Vor uns lag so etwas wie eine Schneise. Wir blieben beide für einem Moment stehen, weil diese Schneise fremd auf uns wirkte. Ja, es war ein Weg. Rechts und links wuchsen die Pflanzen, deren Blätter, Halme und manchmal auch rüsselförmige Zweige sich in die Höhe reckten und die Strecke zwischen ihnen freiließen.

»Da müssen wir wohl durch«, sagte Karina leise.

»Passt es dir nicht?«

»Begeistert bin ich nicht. Das sieht mir aus wie eine Falle.«

»In der stecken wir sowieso.«

»Du kannst einem Mut machen, John«

»Das ist meine Art.«

Wir blieben dicht beisammen und behielten auch die Büsche im Auge. Obwohl sie uns nichts taten, sah ich sie als Feinde an. Sie standen da und warteten auf Beute, die sie verschlingen konnten. Büsche wie sie hatten sich sogar über Wasser gereckt und Dimitri geholt.

Wir waren von den Zombies in die Tiefe gekippt worden. Eigentlich wunderte es mich, dass uns noch keine der lebenden Leichen begegnet war. Sie wurden wohl nur in der Wasserwelt zurückgehalten.

Die Schneise zog sich länger dahin, als wir gedacht hatten. Ihr Ende war schon abzusehen. Dort schimmerte das Licht heller, zudem bewegte sich etwas in der Luft. Es gab Reflexe, ein leichtes Zittern, und ich dachte dabei an die Bewegungen irgendwelcher Wellen.

Auch Karina war die Veränderung aufgefallen. Mit tonloser Stimme sprach sie mich darauf an und fragte: »Kann das wohl Wasser sein?«

»Daran habe ich auch gedacht.«

»Der See?«

»Möglich ist alles.«

»Wobei ich gar nicht erst nach einer Erklärung fragen will. Ich lasse alles auf mich zukommen.«

»Das ist auch besser so.«

Die Büsche blieben noch. Sie interessierten uns nicht mehr, denn an ihrem Ende sahen wir vor uns ja, was war das eigentlich? Zumindest mussten wir staunen. Wir schauten von unten her in das Wasser hinein oder dagegen, das sich über unseren Köpfen bewegte und nicht so dunkel war wie im See an sich. Auch hier wurde es von diesem ungewöhnlichen Licht durchstrahlt, dessen Quelle wir bisher nicht hatten entdecken können. Karina Grischin sprach genau das aus, was ich dachte.

»Stehen wir hier vor der Wand eines riesigen Aquariums?«, fragte sie flüsternd.

»Das ist gar nicht mal so unmöglich.«

»Aber eines ohne Fische.«

Die sahen wir nicht. Trotzdem bewegte sich etwas im Wasser. Die Gegenstände trieben einfach dahin. Als hätten sie gewusst, dass wir uns in der Nähe aufhielten, so wurden sie in unsere Richtung gedrückt, ohne selbst etwas zu tun.

Es war ein irres Bild, denn dabei handelte es sich nicht um Treibholz, sondern um mehr oder weniger nackte Tote. Es waren die Zombies aus dem See.

Und dieser See lag jetzt genau vor uns!

***

Wir hatten eine Grenze erreicht. Hier hörte die unnormale Welt auf, und ich hatte das Gefühl, einfach in das Wasser hineingehen zu können, um nach den Zombies zu greifen.

Aber wo lag die Welt? Verbarg sie sich etwa hinter einer Scheibe? Nein, die Trennung war nicht sichtbar. Und wenn die Dimension, in der wir standen, zusammenbrach, dann würde uns das normale Wasser überfluten und blitzschnell töten.

In meinem Gehirn festigte sich der Gedanke, dass wir uns innerhalb einer gewaltigen Luftblase bewegten. Getrennt von der Wasserwelt des einsamen Sees. Wir gingen auf seinem Grund, denn hier unten befand sich das eigentliche Reich.

Gestalten trieben heran. Manche von der Seite, andere wieder frontal, als hätten sie nur auf uns gewartet, um dann blitzschnell zufassen zu können.

So konnten wir von unten her direkt in die über uns schwebenden Gesichter schauen, die allesamt sehr aufgedunsen waren und uns manchmal schon an Fischköpfe mit den entsprechenden Mäulern erinnerten. Tote Menschen, die trotzdem lebten, wie diese noch jüngere Frau, die als nackte Gestalt frontal auf uns zuschwebte. Ihr fahles Haar wurde dabei vom Wasser in die Höhe geweht, und es umrahmte dabei ein grünblasses Totengesicht.

Die lebende Leiche zog die nackten Arme zuerst an, dann streckte sie sie uns entgegen, und es fehlte wirklich nicht viel, und sie hätte uns erwischt. Ihre zu Krallen geformten Hände tanzten dicht vor unseren Gesichtern.

Diesmal wollte ich es wissen. Deshalb hob ich die Hand und versuchte, nach den Totenklauen zu greifen.

Ich bekam sie nicht zu packen. Ich griff daneben, ich fasste auch hindurch. Die Gestalt war da und doch nicht vorhanden, was nicht einfach zu begreifen war.

Neben mir stöhnte Karina auf. »Das ist ja Irrsinn, John! Ich begreife das nicht.«

»Versuche es selbst.«

»Werde ich auch.«

Karina griff ebenfalls daneben. Nur wollte sie sich damit nicht zufrieden geben. Mit einer entschlossenen Bewegung zog sie ihre Pistole hervor.

Die Leiche bot ein perfektes Ziel. Sie war nah und trotzdem so verdammt fern. Aber Karina ließ sich nicht stören. Sie zielte und drückte dann ab.

Wir hörten den Abschußknall. Aber wir sahen nicht, wohin die Kugel flog. Sie hätte die Leiche in die Stirn treffen müssen. Ein Einschussloch war nicht zu sehen. Die Leiche sah aus wie immer.

Nicht einmal eine Schramme zeichnete sich auf der Haut ab. Für sie hatte es das großkalibrige Geschoss nicht gegeben.

Die Hand mit der Pistole sank nach unten. Karina schwitzte noch stärker. »Ich habe versucht, eine Erklärung zu finden, John, aber ich schaffe es nicht.«

»Es liegt an den Grenzen, Karina. Da kannst du machen, was du willst. Es ist auch schwer, mit einer Erklärung zu kommen, wir müssen die normale Mathematik außen vor lassen. Lass es uns akzeptieren, mehr können wir nicht tun.«

Die weibliche Leiche schwamm weg. Sie stieg vor uns in die Höhe, ohne sich mit den Beinen abgestoßen zu haben. Dafür näherte sich von oben ein Schatten.

Auch ein Toter, aber kein Zombie. Denn wie von einem Seil intervallweise herabgelassen, sank jemand in die Tiefe, der eine dunkle Kutte trug.

Es war Dimitri, der letzte der Dunklen Apostel. Der schlimme Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich nicht verändert. Nach wie vor waren Mund und Augen weit aufgerissen, wobei der Mund aussah, als wollte er damit nach Fischen schnappen. Die gab es hier nicht.

Auch er trieb zu uns und zeigte uns überdeutlich sein Gesicht. Andere Gestalten umschwammen ihn, ohne ihn allerdings zu berühren.

»Verdammt, das ist nicht einfach, John.« Karina blickte mich an. »Was ist denn, wenn wir jetzt weitergehen?«

»Du kannst es versuchen.«

»Ich will nicht ertrinken.«

»Das wirst du auch nicht.« Ich ging trotzdem los und kam nur einen Schritt weit. Dann war es vorbei. Es gab sichtbar nichts. Keine Glaswand, kein Gummi, das uns aufhielt. Ich konnte die Hände ausstrecken, ohne etwas zu berühren und trotzdem kam ich nicht weiter. Kein Tropfen berührte meine Fingerspitze.

Als ich die Hand wieder zurückzog, schüttelte Karina den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«

»Mir ergeht es nicht anders, Karina. Ich verstehe vieles nicht, aber ich akzeptiere es. Das ist es, was mich weiterbringt. Ich akzeptiere das Außergewöhnliche, denn ich weiß, dass es trotz allem auch dort eine gewisse Logik gibt.«

»Bitte, du bist länger in dem Job als ich.« Sie drehte sich von dem Bild weg, um sich zu konzentrieren. »Auch wenn du bestimmt noch keine Antwort kennst, möchte ich wissen, ob wir hier wieder wegkommen.«

»Wenn ja, dann liegt es nicht in unserer Hand.«

»In wessen denn?«

Jetzt war ich bereit, mit ihr über meine Vermutung zu sprechen, doch ich wurde abgelenkt. Nicht nur, dass sich der feine Sand am Boden bewegte, es passierte auch noch etwas anderes. Ich spürte den Windhauch im Nacken. Es war mir, als wäre ich von einer Fahne oder Gardine gestreift worden, und es rann kalt meinen Nacken hinab.

Auch Karina Grischin hatte sich verändert. Sie schaute mich aus großen, staunenden Augen an, um dann mit einer schnellen Bewegung meinen linken Ellbogen zu umklammern.

»Was ist das denn?«, flüsterte sie.

So gern ich ihr eine Antwort gegeben hätte, ich konnte es nicht, denn auch ich war überrascht worden. Wir hatten zu lange auf die treibenden Zombies gestarrt und hatten deshalb nicht mitbekommen, was hinter unseren Rücken geschehen war.

Dort hatte sich die Welt verändert. Die ungewöhnlichen Büsche gab es noch, aber sie standen nicht so beisammen, wie wir es erlebt hatten, einige waren gewandert und hatten sich näher zusammengeschoben. So war auch eine große Lücke entstanden, und sie gab uns den Blick frei auf etwas, von dem wir bisher nur gehört, das wir jedoch nicht gesehen hatten Es war ein gesunkenes U-Boot!

***

Ob groß, mittelgroß oder klein, so genau war es nicht abzuschätzen, da Teile von ihm durch die Pflanzen verdeckt wurden. Wir sahen jedenfalls die Nase des Boots, die sich teilweise in den weichen Boden gebohrt hatte. Auch der Turm lag teilweise frei, ansonsten aber hatten es die Pflanzen geschafft, fast das gesamte Boot zu überwuchern. Es war eine Beute für sie geworden.

»Kneif mich, John«

»Brauche ich nicht.«

»Dann gibt es das Boot?«

»Ja.«

»Überrascht es dich?«

»Jetzt nicht mehr, wo Dimitri uns von dem Boot berichtet hat, das die Menschen von der Insel holte. Das heißt, die Besatzung holte sich die Leute.«

»Um sie als Zombies freizulassen.«

»So ähnlich.«

Karina stöhnte leise. »Und was ist mit der Besatzung geschehen?«

»Tot…«

»Oder untot? Meine Güte, wie hört sich das an!«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß nicht, welche Pläne man hier noch vorhat.«

Karina ärgerte sich über die Antwort. »Verdammt noch mal, wer denn? Wer hat Pläne? Welchen Verdacht hast du überhaupt? Komm endlich damit raus, und lass mich nicht dumm sterben.«

»Mandragoro«, sagte ich.

Karina sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. Sie versuchte zu lächeln, was ihr nicht so recht gelang. Dann fragte sie: »Wie hieß noch gleich der Name?«

Ich wiederholte ihn.

Auch da hatte sie Mühe, ihn zu behalten und buchstabierte ihn leise vor sich hin. »Wer ist denn das?«, wollte sie dann noch wissen, als sie es einigermaßen geschafft hatte, den Namen auszusprechen.

»Ein Dämon. Genauer gesagt, ein Umwelt-Dämon. Man kann ihn als einen Herrscher der Pflanzenwelt betrachten. Er ist da, aber man kann ihn nicht sehen. Er ist eigentlich ein Geist, und trotzdem ist er in der Lage, Gestalt anzunehmen. Er ist flexibel. Er hasst es, wenn Menschen zu stark in seine Welt eindringen. Und er rächt sich bitter, wenn jemand die Umwelt zu stark zerstört. Das hat er oft genug bewiesen. Ich habe es einige Male erlebt, aber ich bin sicher, dass er bei vielen Katastrophen auf der Welt seine Hände mit im Spiel gehabt hat. Das also ist Mandragoro. Ich muss dir ehrlich sagen, dass ich ihn nicht zu sehr verdamme. Ich kann ihn irgendwie verstehen, auch wenn ich die Methoden, mit denen er vorgeht, nicht gutheiße, weil er keine Rücksicht auf Menschenleben nimmt, wenn es um seine Sache geht.«

Karina Grischin hatte mir zugehört wie ein Schüler seinem Lehrer, wobei der Schüler nur Bahnhof verstand. Auch ihr fiel das Begreifen schwer, und sie schüttelte langsam den Kopf. »Wenn ich dich ja nicht besser kennen würde, nein -«, korrigierte sie sich, »eigentlich kenn ich dich kaum von den wenigen Malen, die wir uns gesehen haben. Trotzdem, wenn ich dich nicht besser kennen würde, dann würde ich dich für einen Spinner und dummen Phantasten halten. Aber du bist Realist, und so akzeptiere ich auch deinen Mandragoro, obwohl es nicht einfach für mich ist und ich ihn auch nicht gesehen habe.«

Ich lächelte, bevor ich sagte: »Jedem würde es so ergehen wie dir, Karina. Aber glaube mir, es stimmt, was ich über den Umwelt-Dämon erzählt habe.«

»Ja, akzeptiert. Jetzt gehst du davon aus, dass er hier die Fäden in den Händen hält.«

»Ja, auf ihn deutet alles hin.«

»Holt er sich auch U-Boote?«

»Bestimmt.«

»Himmel!«, regte sie sich auf. »Die Antwort reicht mir nicht. Warum sollte sich solch ein Typ U-Boote holen? Weil sie ein Produkt der Technik sind oder weshalb?«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich kann auch nur spekulieren. Es ist möglich, dass die Besatzung des U-Boots in seine Welt eingedrungen ist. So etwas kann er nicht akzeptieren. Ein anderer Grund will mir nicht in den Sinn.«

Sie runzelte die Stirn. »Dann hat dieser Mandragoro es auch geschafft, diese normalen Menschen in Zombies zu verwandeln. In seine lebenden Leichen.«

»Das ist der Gedanke, den ich auch verfolge. Die Besatzung und die Menschen von der Insel gleich mit. Sie müssen etwas getan haben, was ihn gewaltig störte. Ich habe dir ja davon berichtet, dass er blitzschnell zuschlägt. Da nimmt er keine Rücksicht. Und er hat sich die Natur zum Helfer auserkoren.«

»Das haben wir gesehen«, sagte sie leise. »Ich brauche da nur an die Pflanzen zu denken, die sich Dimitri geholt haben. Stehen sie auch unter Mandragoros Kontrolle?«

»Alles hier.«

Sie deutete in die Höhe. »Auch die seltsame Luft, die uns hier umgibt?«

Ich nickte. »Er hat sich hier ein Refugium geschaffen oder eines übernommen. Ich bin kein Biologe, aber diese Pflanzen hier gibt es in dieser Größe nicht mehr auf unserer Welt. Sie sind ausgestorben oder übergegangen in einen Evolutionsvorgang, der sie dann auf die normalen Maße veränderte wie wir Farne und Gräser kennen. Aber das Stück hier kann noch von der Urzeit übrig geblieben sein, wobei wir keine Tiere entdeckt haben. Und wenn dies so gewesen ist, hat sich jemand wie Mandragoro verdammt heimisch gefühlt. Da kann jede Störung tatsächlich Leben kosten, wie es schon geschah.«

Nach einer Pause sagte Karina: »Das war eine lange Rede, John, und eine interessante dazu. Ich frage mich trotzdem noch immer, weshalb uns dieser Mandragoro verschont hat.«

»Er kennt mich.«

»Toll. Eingebildet bist du nicht?«

»Das hat nichts damit zu tun, Karina. Ich habe dir schon zu verstehen gegeben, dass wir beide ein sehr ambivalentes Verhältnis zueinander haben. Auf der einen Seite kann ich ihn verstehen, auf der anderen muss ich ihn bekämpfen. Wir haben eigentlich einen Pakt geschlossen und tun uns nichts. Es ging bisher gut…«

»Ja«, sagte sie. »Wir leben. Das ist für mich zunächst einmal das Wichtigste. Aber ich will hier raus und mich nicht den Rest meines Lebens von irgendwelchen Pflanzen ernähren müssen, bei denen ich das Gefühl habe, dass sie mich töten wollen. Wenn ich mir diese haushohen Dinger so anschaue, kann man sich davor nur fürchten. Die können ihre Stiele ausfahren wir Arme, und dann packen, erwürgen, und wir sind nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Und danach werden wir als Zombies wieder zurück in die normale Welt gestoßen. Gewissermaßen als Warnung für die anderen Menschen. Habe ich das glaubwürdig zusammengefasst?«

»Ich kann mich nicht beschweren.«

»Na wunderbar.« Karina ließ mich stehen, weil sie sich für das U-Boot interessierte. Ich blieb zurück, und ich sah mir die Umgebung genauer an.

Mir gefielen die Pflanzen ebenfalls nicht. Sie waren einfach zu groß und mächtig. Manche wirkten wie breite Türme. Blätter nahmen mir die Sicht, und ich konnte nicht tiefer in diese Gebilde hineinschauen. Es bedurfte keiner großen Phantasie, um sich vorstellen zu können, dass sich selbst in den hohen Pflanzen jemand verbarg.

Das U-Boot steckte im Sand. Im Vergleich zu Karina Grischin wirkte es trotzdem noch groß. Seine Farbe war eine Mischung aus Braun und Grün, an einigen Stellen abgeblättert.

Karina stand so dicht bei dem gesunkenen Boot, dass sie es berühren konnte. Sie hatte sogar die linke Kopfseite gegen das alte Metall gedrückt. Darüber wunderte ich mich.

»Gibt es was Besonderes, Karina?«

»Nicht direkt.«

»Aber?«

»Ich glaubte, etwas gehört zu haben.«

»Wo?«

»Im U-Boot«, sagte sie leise. Mit gespanntem Blick sah sie mir entgegen. Erst als ich dicht neben ihr stoppte, sprach sie wieder. »Es ist keine Stimme gewesen, John. Das hörte sich an wie Schritte oder ein Klopfen. So genau weiß ich es nicht, aber ich habe mich nicht geirrt.«

Sie wusste, dass es jetzt besser war, wenn sie den Mund hielt, damit auch ich lauschen konnte. Ich brauchte mein Ohr nicht erst an das Material zu halten. Es war auch so zu hören, dass sich innerhalb des U-Boots etwas tat.

Es konnten die Echos von Schritten sein. Aber auch Klopfgeräusche im Takt. Jedenfalls wanderten die Geräusche meiner Meinung nach zur Bootsmitte hin, wo sich auch der Turm abzeichnete, der zugleich als Ausstieg diente.

Jemand kam. Mit jedem zu hörenden Geräusch wuchs auch die Spannung bei Karina und mir. Ich spürte das berühmte Kribbeln im Bauch. Karina, die eine Schrittlänge zurückgeblieben war, holte die großkalibrige Pistole hervor. Wenn jetzt ein Feind erschien, dann hielt er sich nicht in einer anderen Dimension auf.

Die Ausstiegsklappe war offen. Sie brauchte nicht erst angehoben zu werden, so dass der andere freie Bahn hatte. Ich fragte mich noch immer, wer uns jetzt wohl vor die Augen treten würde. Es musste nicht unbedingt ein Mensch sein, der zu einem Zombie geworden war. Mandragoro war jemand, der es immer schaffte, zahlreiche Überraschungen in der Hinterhand zu halten.

Mich hatte er noch nie direkt töten wollen. Das heißt allerdings nicht, dass ich ihm voll und ganz vertraute. Wenn es wirklich hart auf hart kam, würde er auf mich auch keine Rücksicht nehmen. Das hatte ich bei unserem letzten Zusammentreffen erlebt, als er die Zombie-Kannibalen erschaffen hatte, furchtbare Wesen, die sich an der Gruppe von Zombie-Jägern hatten rächen wollen.

Die Schritte waren jetzt besser zu hören. Echos, die jetzt vom Freien her meine Ohren erreichten. Er war aus der offenen Luke geklettert und hätte schon in unseren Sichtbereich hineingeraten können, wenn wir nicht zu dicht am U-Boot gestanden hätten.

So sahen wir ihn erst später, als er seinen Weg über die Außenhaut gegangen war, eine Leiter erreichte und nach unten kletterte.

Es war ein Mensch. Es war zugleich ein Soldat, denn er trug die entsprechende Uniform. Er schaute sich nicht um. Er kletterte die Sprossen hinab und blieb neben seinem U-Boot stehen.

»Das ist einer von uns!«, wisperte mir Karina ins Ohr. Sie war sehr dicht an mich herangetreten.

»Meine Güte, John, das hätte ich nicht für möglich gehalten!«

»Bist du sicher?«

»Na ja, wie der aussieht.«

Der Soldat hatte jetzt den Boden erreicht. Er war recht klein. Er trug keine seemännische Uniform, also kein Blau, sondern eine Khaki-Uniform. Es war mehr ein Tarn- oder Kampfanzug. Sein Haar war dunkel und in der Mitte gescheitelt. Er musste uns schon gesehen haben, denn mit einer schnellen, schon überhasteten Drehung nach rechts wandte er sich uns zu.

Wir schauten uns an. Karina und ich taten nichts. Auch der Mann aus dem U-Boot bewegte sich nicht. Sein Gesicht war noch recht jung. Ich schätzte ihn auf etwa dreißig Jahre.

Ich schlug Karina vor, ihn anzusprechen. »Frag ihn, was aus der Besatzung geworden ist. Dann steck deine Kanone ein.«

»Aye, aye, Sir!«

Karina Grischin spielte mit. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und lächelte den Fremden an. So wollte sie das Eis brechen, und sie sagte auch ihren Namen, bevor sie sich erkundigte, wie er hieß und woher er kam.

Der Mann mit den dunklen Haaren schwieg zunächst. Nur seine Augen bewegten sich jetzt. Sie schauten an uns vorbei, die Blicke tasteten aber auch die Umgebung ab. Als er sicher war, dass wir allein waren, begann er zu sprechen.

Ich bekam nur einen Teil davon mit. Außerdem stellte Karina immer wieder Zwischenfragen. Ich erfuhr, dass er Jos Malin hieß und Soldat der Marine war. Zwar redete er noch weiter, doch das wollte ich mir lieber von Karina übersetzen lassen, da ich nicht einmal die Hälfte verstand.

Das Gespräch entwickelte sich zu einer fast freundschaftlichen Unterhaltung. Weder Malin noch Karina zeigten negative Emotionen. Sie kamen gut miteinander zurecht, und Malin, der immer mehr auftaute, unterstrich seine Worte mit heftigen Gesten. Schließlich musste Karina seinen Redefluss sogar stoppen. Danach wandte sie sich mir zu. Ihr Gesicht war gerötet. Der Bericht des Mannes musste sie stark beeindruckt haben.

»Was ist passiert?«

»Eine Menge.« Sie schüttelte den Kopf. »Das muss ich alles erst mal verarbeiten.«

»Aber Dimitri hatte Recht - oder?«

Sie nickte. »Ja, er hatte Recht. Es waren Männer mit dem U-Boot unterwegs, um die Menschen von der Insel zu holen.«

»Was wollten sie damit?«

Karinas Gesicht erhielt einen harten Zug. »Versuche mit ihnen anstellen, John. Ja, Versuche an Menschen. An Frauen und an Männern. Zum Glück nicht an Kindern.«

»Welcher Art?«

»Das Leben unter extremen Bedingungen…«

»Hört sich nicht so schlimm an, aber…«

Ihr hartes Lachen unterbrach mich. »Das sagst du so leicht. Sie wollten ausprobieren, wie es ist, wenn man Menschen auf einem sehr engen Raum zusammenpfercht.«

»Wie in einem U-Boot.«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie brachten die Menschen auf Grund. Sie verschlossen das Boot und warteten ab. Er wurde alles durch die Kameras überwacht. Der Big Brother mal anders. Sie hatten ihnen zu Essen und zu Trinken dagelassen, aber nichts im Überfluss. Die Menschen waren gezwungen, sich die Nahrung einzuteilen. Man wollte auswerten, wer die besten Nerven hatte. Da waren diese Insulaner die perfekten Versuchskaninchen. Probanden allererster Güte.« Karina zuckte mit den Schultern. »Allerdings hat es nicht so geklappt, wie sie es sich vorstellten. Sie ahnten nicht, wohin sie das U-Boot geschickt hatten. Dass sich hier unten noch eine ›Verlorene Welt‹ gehalten hatte, und dass sie von jemand anderem regiert wurde, der den Spieß umdrehte. Dein Mandragoro.«

»Er ist nicht mein Mandragoro.«

»Wie dem auch sei. Er griff ein. Das U-Boot wurde zu seiner Beute. Die Pflanzen, die Bäume oder was immer sich hier unten noch alles gehalten hatte, bekam plötzlich ein Eigenleben. Es war nicht mehr zu schaffen, das U-Boot zu retten. Die Kräfte des Dämons waren einfach zu stark. Er hat sich alle geholt. Er hat das Wasser vertrieben - frag mich nicht, wie er es schaffte aber er hat die Eindringlinge zu seinen Geschöpfen werden lassen. Und nicht nur zu Zombies, sondern zu Zombies, die… ich wage es kaum auszusprechen… die tatsächlich andere Menschen wurden und…«

Ich half ihr und sagte: »Sie wurden zu Kannibalen.«

Karina starrte mich an und flüsterte: »Woher weißt du das?«

»Ich hatte schon einmal damit zu tun.«

»Weißt du, was das bedeutet?«, flüsterte sie mir zu. »John, das ist der reine Wahnsinn. Wenn diese Wesen an die Oberfläche gespült werden, dann sind sie nicht nur darauf aus, die Menschen zu töten, dann sollen diese auch noch…«

»Ich kann es mir vorstellen. Lass das Thema zunächst. Mich würde interessieren, weshalb dieser Jos Malin überlebt hat. Warum wurde er verschont?«

»Er ist sein Gefangener.«

»Das hat er dir gesagt?«

»Sonst wüsste ich es ja nicht.«

»Ich wollte auf etwas ganz anderes hinaus. Mich würde interessieren, ob er Mandragoro kennt und wie er ihn erlebt hat, falls sie zusammengetroffen sind.«

»Ich frage ihn.«

»Bitte.«

Karina drehte sich wieder um, weil sie Malin auch ins Gesicht schauen wollte. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt und kam mir etwas verloren vor. Als er die Frage der Russin hörte, schrak er zusammen. Er sagte wenig, lauschte weiteren Fragen, und auch ich hörte gut zu.

Karina nahm kein Blatt vor den Mund. Sie ging den Mann direkt an, der einige Male den Kopf schüttelte, bevor er sein Gesicht in den Händen vergrub. Ich sah, dass er zu weinen begann, und ich fragte mich, was ihn so erschüttert hatte.

Karina warf mir einen hilflosen Blick zu, bevor sie sich wieder an ihren Landsmann wandte und versuchte, ihn zu trösten. Es war nicht einfach, aber sie schaffte es schließlich, dass Malins Tränen versiegten.

»War es so hart?«, erkundigte ich mich bei Karina.

»Ja, schon.« Sie wirkte jetzt sehr nachdenklich. »Man hat ihn zurückgelassen. Als eine Warnung, als eine Strafe, was weiß ich. Jedenfalls fühlt er sich lebendig begraben, was ich durchaus verstehen kann.«

»Aber er muss sich ernähren. Er muss essen und trinken. Wie schafft er das?«

»Er erntet, was hier wächst.«

»Bitte?«

»Ja, das schafft er. Es gibt Wasser, es gibt auch Pflanzen, die er essen kann. Es ist für alles gesorgt in dieser tollen Welt. Man kann überleben.«

Das glaubte ich ihr auch. Wenn man den richtigen Führer oder Schutz in der Nähe wusste. Diese Überlegungen brachten meine Gedanken wieder zurück auf den Umwelt-Dämon. »Ich habe mitbekommen, dass du ihn nach Mandragoro gefragt hast. Hat er über ihn etwas sagen können? Hat sich der Dämon gezeigt?«

Karina blickte sich um wie jemand, der einen Versteckten sucht. »Er konnte nicht viel sagen. Er weiß, dass Mandragoro hier herrscht, aber er hat ihn nur indirekt gesehen. Das ist jetzt meine Auslegung.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ganz einfach. Er hat eine Stimme gehört, eine fremde Stimme. Er hat auch einen Schatten in den Pflanzen gesehen. Etwas, das sich seltsam bewegte. Konkrete Antworten konnte er mir nicht geben, weil er nicht weiß, wie der Dämon aussieht. Kennst du ihn denn?«

»Ja und nein. Sein Aussehen ist nie gleich. Das ist ja das Problem. Er kann sich seiner Welt anpassen. Ich habe ihn als Geflecht, als Riesenwurzel wie auch immer gesehen. Man kann ihn nicht packen. Er ist etwas Besonderes. Dass Menschen in seine Welt eingedrungen sind, das kann er nicht hinnehmen. Es sei denn, er hätte sie selbst zu sich geholt.«

»Passiert so etwas denn auch?«

»Manchmal.«

Karina räusperte sich und atmete scharf aus. »Ich will ja nicht als ängstlich angesehen werden, doch mich würde interessieren, wie wir diese Welt wieder verlassen können. Ist dir vielleicht ein Gedanke gekommen?«

»Nicht ohne seine Hilfe.«

»Du sprichst von Mandragoro?«

»Von wem sonst?«

»Dann können wir ja direkt hier unten den kleinen Rest unseres Lebens verbringen. Warum sollte es ihm in den Sinn kommen, uns freizulassen?«

»Ich müsste ihn überzeugen.«

Sie lachte mich an und berührte mich kurz an der Brust. »Nichts gegen dich, John, aber nimmst du dir da nicht etwas zu viel vor? Meinst du wirklich, dass du als normaler Mensch gegen diese Gestalt überhaupt eine Chance hast?«

»Ich müsste ihn überzeugen, dass es besser ist, wenn er uns aus seiner Welt entlässt.«

Karina sagte nichts und schüttelte nur den Kopf. Sie glaubte nicht daran. Selbst für mich war es nicht einfach, an meine eigenen Worte zu glauben. Seit dem letzten Fall hatte sich das Verhältnis zwischen Mandragoro und mir verschlechtert. Er hatte es geschafft, diese Zombie-Kannibalen in die Welt zu schicken. Ähnliche Wesen wie die Leichenfresser, die Ghouls. Damit war er einen Schritt zu weit gegangen, und das wusste er auch. Ich hatte manches Mal für seine Aktionen Verständnis aufgebracht, doch bei den Zombie-Kannibalen damals war mir der Faden gerissen. Ob Zufall oder Schicksal, irgendwie führte mich mein Weg immer wieder mit ihm zusammen, und hier war mir wieder einmal bestätigt worden, dass er seine Macht praktisch über die gesamte Welt ausgebreitet hatte.

»Wie sollen wir ihn finden, John?« Ihre Frage unterbrach meine Überlegungen.

»Das brauchen wir nicht. Er wird sich melden. Er hat sich schon bei mir gemeldet. Zudem ist er hier. Er ist überall. Wir sind nur nicht in der Lage, ihn zu sehen. Aber er sieht uns.«

»Überall?« Karina wollte es nicht wahrhaben. »Wo kann er denn sein? Welche Gestalt hat er?«

»Im Prinzip keine.«

»Ach.«

»Er kann alles sein. Ein Baum, eine Wurzel, ein Blatt, ein Zweig. Zumindest sind diese Dinge mit seiner Kraft erfüllt. Ihm gehören die Wälder, und der rächt sich schrecklich an den Menschen, die als Frevler hineingehen und Natur zerstören. Wenn sie das tun, greifen sie ihn indirekt auch an. Dann vernichten sie einen Teil seiner Seele. So jedenfalls sieht er es.«

»Was ich mir wiederum nicht vorstellen kann, John. Aber ich glaube dir.« Sie drehte sich auf der Stelle, um einen besseren Rundblick zu bekommen. »Außerdem gefallen mir die Pflanzen hier nicht. Sie sind so anders als die, die ich kenne. Ich habe das Gefühl, gar keine normalen Pflanzen oder Gewächse zu erleben. Ich weiß auch nicht, ob man sie im Dschungel findet oder eben nur hier in seiner Welt. Mal ganz direkt gefragt, John. Könnte es sein, dass wir hier in der Umgebung nicht nur Pflanzen sehen, sondern ein Gemisch aus Pflanzen und Tieren? Irgendwelche Monster, die sich verbergen? Manche sehen aus, als hätten sie eine Ähnlichkeit mit Kraken aufzuweisen. Das sind dann keine Zweige, die aus dem Wirrwarr hervorschauen, sondern schon Rüssel. Ich weiß, die Gedanken sind schon abartig, aber sie fielen mir ein.«

»Wobei du nicht einmal so Unrecht hast, Karina.«

»Wie? Du denkst ähnlich?«

»Ja. Das hier ist keine Pflanzen- oder Unterwasserwelt. Das ist für mich eine Monsterwelt.«

Karina regte sich auf. »Verdammt noch mal, warum bist du so ruhig? Warum regst du dich nicht auf? Ruf ihn doch! Sag ihm, dass er herkommen soll…«

»Er ist bereits da!«, erklärte ich.

»Wo?«

»Ich habe ihn gespürt.«

Auch diese Antwort brachte Karina nicht weiter. Sie blickte mich skeptisch an. Ich hatte ihr nichts vorgelogen. Der Urwelt-Dämon war tatsächlich spürbar. Er lauerte in der Nähe. Er beobachtete uns.

Sein Geist schwebte hier über allem. Er würde auch blitzschnell zuschlagen können und uns kaum eine Chance lassen.

Karina merkte auch, dass sie mich in Ruhe lassen musste. Sie beobachtete mich nur skeptisch und sah dann, dass ich mich auf der Stelle drehte wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht. Ich war angespannt, denn die Nähe des Umwelt-Dämons machte mich nervös. Es konnte auch an der Tatsache liegen, dass ich ihn nicht zu Gesicht bekam. Jedes Gewächs, jedes Blatt, jeder Farn und jeder hohe Grashalm konnte ihn beinhalten. Er war ein Teil dieser ungewöhnlichen Welt, die nur nach seinen Regeln existierte.

Mein suchender Blick blieb auf Jos Malins Gesicht hängen. Mir gefiel dieser Überlebende plötzlich nicht mehr. Er hatte sich verändert. Er sah nicht mehr ängstlich aus. Er schien auch gewachsen zu sein, und wie in Trance ging ich einen Schritt auf ihn zu, als wäre ich von einer Kraft angeschoben worden.

»Was willst du denn von ihm?«, fragte Karina, auf die ich nicht hörte und weiterging.

Malin erwartete mich. Ich kannte ja seine ängstliche, schon devote Haltung, doch davon war nichts mehr zu sehen. Er wirkte jetzt ganz anders auf mich. Er hatte sich aufgerichtet und seinen Körper gestrafft. Auf den schmalen Lippen lag ein Lächeln, das mich alles andere als froh machte.

Dann war die Stimme da. Nicht für Karina hörbar, nur für mich. In meinem Kopf verstand ich die Botschaft. Ein gedankliches Flüstern, aber ich wusste sofort, wer mit mir sprach.

»So treffen wir uns wieder, John Sinclair…«

»Genau.«

»Warum immer wir?«

»Schicksal, Mandragoro. Oder hast du daran gedreht?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich habe mir hier eine kleine Welt aufgebaut. Oder eine Welt erhalten. Sie sollte nur für mich sein. Ich wusste nicht, dass du sie finden würdest. Das wundert mich schon, John. Aber auch ich kann das Schicksal nicht beeinflussen.«

»Ich habe es auch nicht gewollt. Nur wenn du lebende Leichen in die Welt schickst, musst du damit rechnen, dass man mir Bescheid gibt. Das ist nun mal so.«

»Ja, das habe ich jetzt auch festgestellt. Du hast ja sehr bald gewusst, wer hier herrscht, John. Ich will diese Welt auch nicht aufgeben. Sie ist ein Stück Urzeit. Auch in ihr bin ich Herr. Jeder, der sie betritt, ist mein Untertan.«

»Warum hast du die Menschen getötet oder sie in lebende Leichen verwandelt?«

»Das haben sie nicht anders verdient. Die Menschen nennen es Forschungen, doch ich bin dagegen gewesen. Ich lasse mir mein Reich nicht zerstören, das weißt du selbst.«

»Deshalb bin ich nicht hier. Ich will nicht von vorn anfangen, Mandragoro. Du weißt, wie ich zu gewissen Dingen stehe. Wir kennen uns lange genug. Aber ich kann es nicht akzeptieren, dass normale Menschen von deinen Zombies getötet werden. Deshalb musste ich sie auch bekämpfen. Soviel Einsicht wirst du doch gehabt haben. Es wird immer wieder Situationen geben, in denen wir beide aufeinander treffen. Das lässt sich einfach nicht vermeiden.«

»Da müsstest du überleben, John.«

»Das setze ich voraus.«

Ich hörte ihn lachen und lauschte wieder dem Klang der Stimme nach. »Meinst du denn, dass es noch eine Chance für dich geben wird, Geisterjäger?«

»Ja. Sogar eine große.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es wäre ein Fehler, wenn du mich tötest. Du weißt, dass die Seiten zwar verschieden sind, auf denen wir stehen, doch im Prinzip verfolgen wir das Gleiche. Die Erhaltung einer Welt. Ich denke da an die meine, und du an die deine. Es hätte für dich keinen Sinn, mich zu vernichten. Ich bin nicht gekommen, um deine Monsterwelt zu zerstören. Du hättest uns auch ertrinken lassen können. Das ist nicht geschehen. Aber ich will die Zombies haben. Sie handeln doch nicht mehr in deinem Sinne. Welchen Grund sollen sie denn haben, die normalen Menschen umzubringen? Willst du das?«

»Ich habe sie losgeschickt.«

»Ja, das weiß ich. Und das Wasser hat sie an den Strand gespült. Ich begreife dich nicht, Mandragoro. Du bist doch jemand, der im Hintergrund bleiben will. Du versteckst dich. Du ziehst trotzdem deine Fäden. Du möchtest nicht, dass zu viele Menschen etwas über dich erfahren, aber wenn du die lebenden Leichen in die Welt schickst, wird das nicht so bleiben. Dann wird man dir irgendwann auf die Spur kommen, so wie ich es geschafft habe. Die Welt hier unten kann bleiben. Sie existiert sowieso in einer anderen Dimension, und es wäre eigentlich noch Platz genug für deine Zombies. Behalte sie hier. Schicke sie nicht mehr hinaus. Das haben die Menschen, die am See leben, nicht verdient.«

Ich hatte eine lange Rede gehalten und hoffte intensiv, dass Mandragoro sie begriffen hatte. Deshalb wartete ich gespannt auf seine Antwort.

Seltsamerweise blieb es in meinem Kopf still. Er dachte nicht daran, sich zu melden. Ich wusste noch immer nicht, wo ich hinschauen musste, um ihn zu sehen. Er konnte ein Teil der monströsen Pflanzen sein, aber er hätte sich ebenso gut zwischen und in ihnen verbergen können.

»Dann zeig dich doch!«, sagte ich.

Vielleicht hatte er nur auf diese Bemerkung gewartet, denn er sagte: »Du siehst mich längst.«

»Wo?«

»Schau nur nach vorn.«

Das tat ich auch. Direkt vor mir stand Jos Malin. Aber nicht Mandragoro. Oder doch?

Ich starrte ihn an. Ich sah in sein Gesicht und entdeckte dort auch die ungewöhnlichen Zuckungen.

Zugleich hörte ich hinter mir die erstickt klingende Stimme Karinas.

»Sieh seine Augen, John!«

Ich kannte sie dunkel, ebenso wie seine Haare, aber das stimmte nicht mehr. Sie waren dabei, sich zu verändern, und es musste von einer Kraft ausgehen, die in ihm steckte. Die schwarze Farbe hellte sich auf und schuf einer anderen Platz.

Grüne Augen starrten mich an.

Passend zu Mandragoro.

Im ersten Moment reagierte ich nicht. Ich musste erst meine Gedanken klar bekommen. Doch als die Augen sich immer weiter veränderten und das dunkle Grün in ein helleres überging, da war mir endgültig klar, wo sich der Umwelt-Dämon die ganze Zeit über verborgen gehalten hatte. Im Körper des Russen, den er jetzt wieder verließ, und das passierte auf eine grausame Art und Weise…

***

Plötzlich platzten die Augen weg. Sie hatten dem hinteren Druck nicht mehr standgehalten. Eine gallertartige Masse flog hervor, hätte mich fast getroffen, und aus dem Kopf hervor schraubten sich jetzt zwei andere Dinge.

Es waren Pflanzen, die sich nach außen bohrten. Sie hatten sich bisher in seinem Kopf aufgehalten, und nun peitschten sie nach außen. Dünne, grüne Stengel mit kleinen Blättern daran. Sie schoben sich auch aus den Nasenlöchern und den Ohren. Dieser Mann war kein Mensch mehr. Er war nur eine Hülle. Mandragoro hatte ihn voll und ganz übernommen, und er hatte sein Menschsein innerhalb kürzester Zeit vernichtet. Wenn man so wollte, war er zu einem Opfer der Umwelt geworden.

Malin starb einen fürchterlichen Tod. Doch er nahm ihn hin. Es war nichts zu hören. Kein Schmerzlaut. Kein Röcheln, kein Flehen. Er sackte auch nicht auf die Knie; er blieb einfach stehen, wobei Kräfte an seinen Beinen zerrten und sie veränderten. Selbst seine Kleidung brach brutal auf. Aus der Brust drang grünes Gestrüpp hervor. Biegsame Zweige vermischten sich mit Grashalmen und bunten Blüten. Das Gesicht war kaum mehr zu sehen, denn aus den Öffnungen rann jetzt ein grüner Schleim, der aussah, als hätte man Blätter in einem Mörser zerkleinert. Er war so dickflüssig, dass er am Gesicht des Mannes entlanglief und wie ein dunkelgrüner Wurm im offenen Mund verschwand.

Mandragoro meldete sich wieder. Seine Stimme klang höhnisch. »Ich brauche ihn nicht mehr. Ich habe ihn benutzt. Ich war mal in ihm, dann wieder weg, und jetzt ist es vorbei. Du siehst also, dass wir uns die ganze Zeit gegenüber gestanden haben…«

Er brauchte nichts mehr zu sagen. Mandragoro beendete das Leben des Russen auf seine Weise.

Er zerstörte auch den Kopf!

Mit einer gewaltigen Wucht wurde die Schädeldecke aufgerissen. Daraus schossen die biegsamen Pflanzen wie dünne Schlangen in die Höhe, die sich dann von einer Seite zur anderen bewegten wie kleine Tentakel. Es war auch der Moment, an dem Malin endgültig zusammenbrach und vor meinen Füßen liegenblieb. Für mich war kaum zu erkennen, dass er einmal ein Mensch gewesen war. Der Körper wirkte jetzt wie eine vermoderte Gestalt, die von der Natur überwuchert worden war.

Es war still geworden. Nein, nicht ganz, denn ich hörte Karina Grischin heftig atmen. Sie stand auch nicht mehr von mir entfernt. Sie war zu mir gekommen und hielt mich mit beiden Armen umfangen.

Ihr Kinn hatte sie auf meine rechte Schulter gedrückt. Erst als sich Malin nicht mehr bewegte, löste sie sich von mir, blieb stehen und starrte an mir vorbei ins Leere.

Erst als ich mich bewegte, war sie wieder in der Lage, etwas zu sagen. »Hast du das gewusst, John?«

»Nein, aber ich bin nicht überrascht, weil ich ihn kenne. Mandragoro geht seinen Weg und kennt keine Rücksicht.« Ich deutete auf Malin. »Du hast erlebt, wozu er fähig ist. Er ist in seiner Welt der unumschränkte Herrscher. Nichts passiert gegen seinen Willen. Und jetzt hat er Malin nicht mehr gebraucht.«

Karina wiederholte das letzte Wort zweimal, bevor sie fragte: »Wen braucht er denn jetzt? Wen hat er, John? Hat er uns?«

»Ja.«

»Und wir werden das gleiche Schicksal erleiden wie Malin? Oder was denkst du?«

»Ich hoffe nicht. Es ist mir gelungen, mit ihm zu reden und…«

»Das habe ich gemerkt. Aber hast du ihn auch überzeugen können?«

»Das weiß ich nicht.« Es war mir nicht leicht gefallen, Karina diese Antwort zu geben, doch sie entsprach den Tatsachen. Ich wusste das Verhalten des Umwelt-Dämons wirklich nicht zu deuten.

Ich konnte nur auf seine Mitarbeit hoffen. Wenn er uns tötete, dann hatte er auf gewisse Art und Weise auch zwei Mitstreiter verloren.

»Was können wir denn überhaupt noch tun?«, fragte sie.

Ich bedachte sie mit einem langen Blick, der ihr auch nicht gefiel. Sie zog sofort die richtigen Schlüsse und flüsterte: »Nichts?«

»So gut wie nichts.«

Andere hätten einen Wutanfall bekommen oder sich einfach in eine Depression fallenlassen. Zu diesen Menschen gehörte Karina Grischin nicht. Sie presste die Lippen zusammen und schaute zu Boden. Sie wusste auch nicht weiter.

»Es liegt an ihm. Es liegt daran, ob er der Meinung ist, dass er uns aus dieser Welt entlassen will.«

»Ja, das habe ich schon verständen«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ich dachte nur daran, dass du dich im Besitz einer kostbaren Waffe befindest. Ich habe die Kraft deines Kreuzes ja selbst erlebt. Deshalb frage ich mich, warum du es nicht einsetzt.«

»Weil es keinen Sinn hat.«

»Bitte? Das ist…«

»Karina«, sagte ich und schaute sie starr an. »Mein Kreuz ist nicht allmächtig. Du musst dich von dem Gedanken lösen, dass es alles kann. Es ist mächtig, das stimmt, aber es gibt Grenzen. Mandragoro kann durch das Kreuz nicht vernichtet werden. Es kann seine Kraft hier entfalten, aber sie würde in die Leere gleiten. Wir können Mandragoro nicht ausschalten, nicht auf diese Art und Weise.«

»Willst du ihn überhaupt weghaben?«

»Das weiß ich selbst nicht. Bisher jedenfalls haben wir uns stets akzeptiert. Ich hoffe, dass dies auch in der Zukunft so bleiben wird. Er weiß ja, welcher Aufgabe ich nachgehe, und deshalb glaube ich, dass er uns freilassen wird.«

»Dich!«, sagte Karina.

Ich zuckte leicht zurück. »Moment, wie meinst du das?«

»So wie ich es gesagt habe. Er wird dich vielleicht freilassen, doch nicht mich. Da muss schon mehr passieren. Vielleicht braucht er auch einen Ersatz für Malin, den es jetzt nicht mehr gibt. Ich jedenfalls teile deinen vorsichtigen Optimismus nicht. Da kannst du anderer Meinung sein, aber so denke ich.«

»Aber ich nicht. Entweder wir beide oder keiner.«

Karina schaute mich mit einem Blick an, den ich nur schwer deuten konnte. Sie enthielt sich eines weiteren Kommentars und ging von mir weg.

»Wohin willst du?«

Ohne sich umzudrehen gab sie die Antwort. Ihre Stimme klang dabei emotionslos. »Es kann sein, dass ich nach einem Ausgang suchen möchte. Ich schaffe es einfach nicht, nur auf der Stelle stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass etwas passiert. Tut mir echt leid, aber dafür bin ich nicht der Typ.«

Irgendwie konnte ich sie verstehen. Karina war wieder in den Weg hineingegangen, der uns an eine Schneise erinnerte. Rechts und links bauten sich baumhohe Gewächse auf, deren Herkunft mir unbekannt war. Der Begriff monströs passte perfekt, und ich hatte zudem den Eindruck, es nicht nur mit Pflanzen zu tun zu haben. Manche erinnerten mich auch an riesige Kraken, die ihre Tentakel versteckt hielten und nur darauf warteten, an eine Beute zu gelangen.

Noch bewegten sie sich nicht. Nur hin und wieder zitterten ihre seltsamen Arme oder Blätter, die für mich fleischig aussahen, so dass mir der Gedanke an fleischfressende Pflanzen kam. Ich war davon überzeugt, dass es derartige Gewächse in der Urzeit schon gegeben hatte, und sie hatten sich bestimmt nicht verändert. Sie würden ihre Nahrung noch auf dem gleichen Weg suchen.

Aus diesem Grunde war es wirklich nicht gut, wenn Karina Grischin ihren Weg ging. Da war sie eine lebende Beute. Ich wollte ihr folgen und sie zurückholen, aber ich kam zu spät.

An der rechten Seite bewegte sich ein kugelartiges Gewächs. Die Blätter bildeten einen undurchdringlichen Wirrwarr, doch daraus hervor schob sich etwas, das aussah wie ein Rüssel. Gleichzeitig öffnete sich dieser Wirrwarr, so dass so etwas wie ein Maul entstand.

Meine Befürchtungen waren tatsächlich eingetreten. Ich bekam den Beweis, dass die Fauna und die Flora hier eine unsägliche Allianz eingegangen waren.

Karina hatte die Gefahr nicht bemerkt, weil sie sich hinter ihrem Rücken abspielte. Ich war zu weit entfernt, um ihr helfen zu können, aber ich konnte sie warnen.

»Vorsicht! Hinter dir!«

Sie fuhr herum!

Der Fangarm schwebte wie ein gewaltiger Rüssel über ihrem Kopf. Er war vorn offen, wie bei einem Elefanten. Noch hatte er sich nicht in seiner gesamten Länge gezeigt. Es würde noch dauern, bis er Karina erreichte.

Sie blickte nach oben. Und sie war entsetzt, als sie den zuckenden Gegenstand sah.

So schnell sie auch sonst ihre Waffe gezogen hatte, in diesem Fall war sie nicht in der Lage. In den Sekunden ihrer Untätigkeit senkte sich der Rüssel noch tiefer.

Ich hatte mich nicht von der Stelle bewegt. Aber ich hielt meine Beretta in der Hand, um zu schießen, ob es Mandragoro nun gefiel oder nicht.

Zielen, abdrücken, treffen!

Der Rüssel erhielt einen Schlag, der ihn zur Seite hin peitschte. Er schwang in die Höhe, er flatterte dabei ein wenig, und es waren auch einige Stücke aus dem Verbund gerissen worden. Sie wirbelten durch die Luft, als sich der Rüssel wieder in die Deckung zurückzog. Er bewegte sich dort heftig, so dass das gesamte Gewächs zu zittern begann.

Ich rannte auf Karina zu, die noch immer an der gleichen Stelle stand und nur den Kopf nach rechts und links heftig bewegte. Sie schien ihre Rettung noch immer nicht richtig mitbekommen zu haben und wachte erst richtig auf, als ich sie packte und zur Seite riß.

»Wir müssen hier weg!«

Das verstand sie. Gemeinsam rannten wir den Weg weiter. Zwischendurch schaute ich nach rechts und links zu den Monster-Gewächsen hin, aber sie verhielten sich ruhig.

Der. Boden jedoch nicht.

Er bewegte sich. Und als wir es merkten, da war es für uns bereits zu spät. Zuerst verfing ich mich in der Fußangel, und der eigene Schwung schleuderte mich nach vorn. Es gab nichts, wo ich mich hätte festhalten können. So landete ich auf dem Bauch.

Zum Glück fiel ich weich, aber ich kam nicht mehr hoch, denn um meinen rechten Knöchel hatte sich eine Pflanze wie eine verdammte Fessel geschlungen.

Sie zurrte sich fest und hielt mit einem festen Druck dagegen, als ich mein Bein anziehen wollte.

Ich lag auf der Seite und schaute zurück. Ich wollte, dass Karina mir diesmal half und musste mir eingestehen, dass es nicht mehr möglich war. Sie stand auf dem Fleck und kam nicht weiter, weil sie ebenfalls gefesselt wurde. Aus dem Boden ringelten sich die Pflanzen wie Schlangen hervor und hatten ihre Beine bereits umwickelt. Mich sah sie nicht, denn sie schaute an sich herab und erlebte so ihr eigenes Elend.

Unter mir federte der Boden. Es war nur eine kurze Ankündigung, dann plötzlich brach er auf. An verschiedenen Stellen schossen biegsame Zweige in die Höhe und breiteten sich blitzschnell aus.

Wäre die Fessel nicht gewesen, ich hätte mich noch aufrappeln können, so aber musste ich auf dem Boden liegen bleiben und konnte nur den Oberkörper anheben, der sich bereits einem harten Geflecht gegenübersah, das aus starken und biegsamen Wurzeln bestand, die sich zu einem regelrechten Spinnen- oder Fangnetz ausbreiteten.

Da kam ich nicht weg!

Ich versuchte es trotzdem, als an der linken Seite noch weitere Pflanzen in die Höhe schossen. Mit einer Hand bekam ich sie zu packen, drückte auch zwei von ihnen zurück, aber ich schaffte es nicht, sie zu brechen. Außerdem waren noch andere aus dem Boden geschossen, die sich sofort über meinen Körper bogen und mir selbst das Aufbäumen unmöglich machten.

Über mir schlossen sich die biegsamen Zweige, als wären sie von unsichtbaren Händen verknotet worden.

Trotzdem dachte ich an Karina und blickte an meinem eigenen Körper entlang zurück.

Sie stand noch, aber sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Die Pflanzen waren ebenfalls aus dem Boden gedrungen und hielten sie schon bis zum Hals hin umschlossen. Sie hatte nicht einmal ihre Waffe oder ihr Kreuz hervorholen können. Mandragoros Helfer waren einfach stärker.

Zwar wurden meine Gelenke nicht mehr gefesselt, aber mein Bewegungsfreiraum war auf ein Minimum reduziert. Über meinem Rücken hatte sich der verdammte Korb gebildet, durch den ich allerdings schauen konnte, weil er zahlreiche Lücken aufwies.

Wenn ich den Körper in die Höhe drückte, spürte ich sehr schnell den biegsamen Widerstand. Mandragoro hatte es wirklich perfekt geschafft und mich praktisch aus dem Rennen geworfen.

Es brachte auch nichts, wenn ich meine Kräfte vergeudete. Ich würde sie vielleicht an anderer Stelle noch brauchen können, und so blieb ich erst einmal liegen.

Hinter mir atmete Karina heftig und wütend. Ich vernahm auch ihre Stimme. »Kommen wir hier noch mal raus?«

»Keine Ahnung.«

»Einen tollen Freund hast du!«

»Man kann sie sich nicht immer aussuchen.«

»Wie nett. Schau mal nach oben!«

Das war leichter gesagt als getan, denn ich lag auf dem Bauch. Mit zumindest einem Auge bekam ich mit, was Karina gemeint hatte. Über unseren Körpern bewegten sich wieder die mächtigen Pflanzen. Sie öffneten sich und ließen die Tentakel frei, von denen ich nicht wusste, ob sie zu ihnen gehörten oder zu irgendwelchen Kraken, die in den seltsamen Bäumen ihre Heimat gefunden hatten.

In einer Welt wie dieser war alles möglich.

Sie pendelten über uns wie Saugrüssel und senkten sich langsam tiefer. Wenn sie uns packten, war unsere letzte Chance vertan. Ich hoffte noch immer, dass Mandragoro es nicht so weit kommen ließ, denn was hatte er davon, wenn ich getötet wurde? Auf einer anderen Ebene waren wir schließlich Verbündete.

Half das Kreuz wirklich nicht?

Sein Licht oder seine Kraft war von dieser anderen Welt stets absorbiert worden. Es war einfach nicht in der Lage, diese Umgebung zu vernichten.

Deshalb unternahm ich gar nichts und wartete einfach nur darauf, dass sich der Umwelt-Dämon zeigte. In welch einer Gestalt er auftauchte, stand vorher nie fest. Er konnte alles Mögliche sein.

Eine Pflanze, ein Baum, der lebte und sich aus eigener Kraft bewegte.

Noch taten uns die Tentakel nichts. Wie gewaltige Saugrüssel hielten sie die Stellung. Als Drohung waren sie immer vorhanden.

Karina sprach wieder. Diesmal klang ihre Stimme gepreßt. »Lange halte ich das nicht mehr aus. Der Druck wird einfach zu groß, John, verstehst du das?«

»Ja, alles klar.«

»Kannst du nichts tun?«

»Nein.«

»Wie wäre es mit beten?«

»Sehr schön, aber nicht bei Mandragoro. Er will mir wieder einmal zeigen, wie klein wir letztendlich sind.«

Allmählich wurde es auch mir zu bunt. Ich fragte mich wirklich, was Mandragoro mit seiner Art von Gefangennahme bezweckte. Wollte er uns so auf dem Boden liegen lassen?

Nein, er hatte etwas anderes vor. Und das überraschte mich, weil ich nicht auf den Gedanken gekommen war. Das hätte ich ihm auch nicht zugetraut.

Er schickte uns die Zombies!

***

Es gibt oft Bilder im Leben eines Menschen, die man nicht so leicht vergisst. Sie prägen sich einfach ein, und ein solches Bild entstand auch in unserem Bereich.

Mandragoro musste sein Weltentor geöffnet haben. Und durch diese Öffnung war es den Zombies gelungen, in sein Reich einzutreten. Es waren genau die Gestalten, die wir auch über uns durch das Wasser hatten schweben sehen. Bleiche, nackte und halbnackte Wesen, die plötzlich aus den dichten Büschen traten, wie früher die Wilden aus dem Urwald. Nur bewegten sie sich anders. Sie sprangen nicht hervor, sie rannten auch nicht, sie gingen recht langsam, und sie bewegten sich so, wie ich es von ihnen gewohnt war.

Lebende Leichen. Menschen, die einmal die Besatzung eines U-Boots gebildet hatten und in einen mörderischen Kreislauf hineingeraten waren.

Sie waren tot, aber sie lebten.

Sie wollten Menschen, sie wollten Fleisch, und sie gehorchten den Befehlen des Umwelt-Dämons.

Es waren grauenhafte Wesen, auch wenn sie nicht zerfressen, zerfetzt oder blutig aussahen. Allein die Glätte ihrer Leichenkörper ließ Ekel in mir hochsteigen. Die aufgedunsene Haut, die glanzlosen Blicke, die maschinenhaften Bewegungen, mit denen sie sich vorantrieben - das alles wies darauf hin, dass sie keine normalen Menschen mehr waren.

Zuerst hatte ich sie noch gezählt. Bei zehn hatte ich damit aufgehört.

Frauen und Männer. Alle scheußlich. Wie wächserne Puppen mit leicht gekrümmten Händen mit ebenfalls gekrümmten Fingernägeln.

Mit dem Erscheinen der Zombies hatte der Fall begonnen, und damit würde er auch enden.

Für Karina und mich möglicherweise mit dem Tod. Im Gegensatz zu mir konnte sich Karina nicht bewegen. Ich kümmerte mich nicht mehr um die Leichen, sondern wollte sehen, wie es ihr ging.

Mühsam drehte ich der Kopf.

Zwei Zombies liefen von vorn auf die gefesselte Frau zu. Karina schaffte es nicht, ihre Arme anzuziehen, denn die verdammten Pflanzen saßen einfach zu fest. Sie umschlossen ihren Körper wie biegsame Eisenstangen.

Karina war die Todesangst anzusehen. Der Mund stand weit offen, als wollte sie etwas sagen. Ich hörte nur das Röcheln und das Schleifen nackter Füße durch das Gras.

Ich würde sie sterben sehen können, und ich konnte sie nicht retten. War das Mandragoros teuflisches Spiel? Wollte er mir zuerst die Partnerin nehmen, um sich danach mit mir zu beschäftigen?

Es war mir nicht möglich, mich aus meinem Gefängnis zu befreien und die harten, biegsamen Weidenzweige aus dem Boden zu reißen. Aber ich hatte trotzdem noch die Bewegungsfreiheit, die es mir erlaubte, meine Beretta einzusetzen.

Bei meinem Befreiungsversuch hatte ich sie neben meinen Kopf gelegt. Ein Griff reichte aus, und ich hielt sie fest.

Auf der Seite liegend und den Arm zurückgeschoben, hob ich die Waffe so weit wie möglich an.

Von den beiden Zombies sah ich die Rücken.

Ich schoss.

Glück gehabt. Die Silberkugel erwischte den Rücken der ersten lebenden Leiche. Sie kippte vor, stieß gegen den Artgenossen und riss ihn mit zu Boden.

Einer erhob sich nicht mehr. Der zweite aber wollte sich aufrappeln.

Ich drückte wieder ab und erwischte ihn ebenfalls. Da hatte er sich noch gar nicht auf die Beine gestellt. Vor Karinas Füßen sackte er zusammen und blieb endgültig vernichtet liegen.

Die Russin lachte. Es klang einfach zu schrill, um echt zu sein. Zwei hatte ich aus dem Weg geräumt. Die anderer gab es leider nach wie vor. Es war keiner mehr da, der sich durch die Sträucher drückte. Sie alle hatten jetzt diesen Weg erreicht. Es waren mehr, als ich Kugeln im Magazin hatte.

Für sie gab es nicht nur Karina, sie hatten jetzt auch mich ins Visier genommen. Zwei waren an meiner linken Seite auf die Knie gefallen. Der Begriff zum Greifen nahe, stimmte perfekt, denn beide drückten ihre Hände durch die Lücken meines Gefängnisses, um mich mit ihren kalten Totenfingern zu erwischen.

Eine Hand zielte dabei direkt auf mein Gesicht, die andere wollte meinen Hals umfassen.

Eine Totenhand streifte mich bereits, als ich abdrückte. Dicht vor meinem Gesicht schien die Waffe zu explodieren, so laut hörte sich der Schuss an. Aber ich hatte die Kugel mitten in diese bleiche Fratze gesetzt.

Vor mir platzte das grünbleiche Gesicht auseinander. Es flogen die einzelnen Teile weg, und als der zweite zugreifen wollte, schoss ich noch einmal.

Diesmal zerschlug das Geschoss seinen Hals. Langsam kippte er zur Seite und blieb neben dem ersten mit dem zerstörten Gesicht liegen. Keiner von ihnen bewegte sich mehr, aber bei mir hatte sich nichts geändert. Noch immer war ich der Gefangene dieser Welt, in der Mandragoro regierte.

Ich hatte mir durch die Aktion Luft verschafft und konnte mich jetzt wieder um Karina kümmern.

Sie kämpfte wirklich mit dem Mut der Verzweiflung um ihre Befreiung. Sie drehte sich so gut es ging. Sie zerrte, sie riss. Ihre Arme zuckten ebenso wie die Schultern, obwohl die Fesseln sie noch hielten, aber sie kam nicht frei. Genau das war das Problem. Die drei nächsten Zombies würden leichte Beute haben.

Ein Mann, zwei Frauen!

Ich drehte mich wieder.

Der nächste Schuss erwischte eine lebende Leiche im Nacken. Die Kugel hatte soviel Wucht, dass er nach vorn katapultiert wurde und gegen die gefesselte Karina fiel. Er wollte sich noch an ihr festhalten, aber das geweihte Silber war einfach zu stark und raubte ihm die Kräfte. Vor Karina brach er zusammen und blieb liegen.

Für die beiden anderen hatte ich noch Kugeln, aber da war die kalte widerliche Hand, die es geschafft hatte, meinen Nacken zu erwischen. Es war ein brutaler Griff, der die Haut zusammendrückte. Die Zombies verfügten über stärkere Kräfte als wir Menschen. Der Untote würde es schaffen, mir den Nacken zusammenzudrücken.

Ich roch ihn auch, weil er so nah war. Er sonderte nicht unbedingt nur den widerlichen Leichengeruch ab, da gab es noch etwas anderes, was ihn umschwebte. Es war der Gestank faulender Pflanzen und moderigen, alten Wassers.

Ich konnte mich nicht drehen, aber ich wusste ungefähr, wo sich der verdammte Kopf befand. Deshalb bewegte ich meinen rechten Arm, drückte auch die Hand zurück und schob den Lauf und die Mündung der Waffe dicht über meinem Ohr vorbei.

Als ich abdrückte, hatte ich das Gefühl, das Trommelfell gesprengt zu bekommen. Das Echo toste durch meine Gehörgänge. Es erreichte auch den Kopf, aber es hatte mich für eine Weile taub gemacht. Der Druck der Hand verschwand. Erst jetzt wusste ich, dass ich genau das Richtige unternommen hatte.

Und wie sah es bei Karina aus?

Auf einmal war ich frei!

Das passierte so plötzlich, dass ich überhaupt nicht mitbekommen hatte, wie der Befreiungsversuch abgelaufen war. Zu verdanken hatte ich die Freiheit den lebenden Leichen, weil sie an mich heranwollten und das Gefängnis als zu störend empfunden hatten. Mit vereinten Kräften hatten sie das Wurzelwerk aus dem Boden gerissen, was mir nicht gelungen war.

Ob ich mich darüber freuen konnte, würden die nächsten Sekunden entscheiden. Es waren vier Gegner, die mich töten wollten. Acht Hände sollten mich in die Höhe reißen, doch ich war schneller.

Ich hatte meine Kräfte sammeln können, und ich explodierte förmlich. Aus meiner gebückten Haltung hervor schoss ich in die Höhe. Ich traf mit dem Rücken einige der Gestalten, die zur Seite purzelten. So hatte ich für den Moment zumindest freie Bahn, war mit einem Sprung auf den Beinen und trat noch einer Gestalt gegen das teigige Gesicht, als mich eine Hand am Bein zerren wollte.

Der nächste Sprung brachte mich aus der Reichweite. Ich dachte nicht mehr an Mandragoro, ich wollte Karina befreien.

Zwei lebende Leichen hingen bereits an ihr. Es musste sie wahnsinnig machen, die kalten Hände an ihrem Körper zu spüren. Finger waren dabei, nach ihrem Hals zu fassen, um tief in die dünne Haut zu stechen.

Ich packte mit beiden Händen zu und schleuderte den ersten Zombie weg. Den zweiten bekam ich auch zu fassen, drehte ihn um die eigene Achse und rammte ihm dann mein rechtes Knie in den Leib, so dass er vom Boden abhob, bevor er nach hinten kippte.

Karina hielt den Mund weit offen. Ihr Atmen glich mehr dem Hecheln eines Hundes. Wahrscheinlich nahm sie die Umgebung nicht wahr. Ich versuchte die verdammten Fesseln zu lösen und sie zumindest von ihrem Körper wegzuzerren.

Sie waren zäh. Sie waren hart. Sie erinnerten mich auch an Gummi.

Karina half mir. Ich konnte ihr etwas Bewegungsfreiheit schaffen, und so zog sie ihren Arm in die Höhe, um ihn wenig später frei zu haben.

Der Kampf war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie sprach mich gar nicht erst an, sondern versuchte, an ihre Waffe zu gelangen.

Und ich flog plötzlich zurück. Zwei Pranken hatten sich auf meine Schultern gelegt, sich darin verhakt und mich brutal nach hinten gerissen.

Es gab nichts, was mir das Gleichgewicht zurück gegeben hätte. Zudem rutschte ich aus, prallte auf dem Rücken auf und sah über mir die gebückte Gestalt des Zombies mit dem nach vorn gereckten Kopf.

Das Bild blieb nur für einen Moment, denn dann peitschte der Schuss. Karina Grischin hatte geschossen. Der Schädel war so nah, dass sie ihn gar nicht verfehlen konnte.

Die Kugel hieb in die Schädelplatte hinein.

Der verdammte Zombie war keine Gefahr mehr.

Er fiel halb über mich, so dass ich ihn wegtreten musste. Mein erster Blick streifte Karina. Noch immer gefesselt stand sie auf dem Fleck, aber die Angst war aus ihrem Gesicht gewichen und hatte einer schon brutalen Entschlossenheit Platz geschaffen. Zudem hielt sie ihre großkalibrige Makarow fest. Über die Mündung hinweg sprach sie mich an. »Ich habe noch einige Kugeln parat, John. Keine Sorge, wir können sie zur Hölle schicken. Das muss ich noch tun.«

Es hatte sich angehört, als wäre es das Letzte in ihrem Leben, aber als so schlecht schätzte ich unsere Chancen gar nicht mal ein, vorausgesetzt, Mandragoro selbst hatte nicht noch einige Überraschungen auf Lager. Darüber, dass mich die Zombies befreit hatten, freute ich mich noch jetzt, und einige Körper würden nie mehr aufstehen. Wie übergroße bleiche Kegel lagen sie auf dem Boden verteilt.

Die Zombies wegzuputzen war jetzt vergleichbar mit einem Tontaubenschießen oder mit dem Auslöschen der Moorhühner auf dem Computer-Bildschirm.

Karina konnte einfach nicht an sich halten. Sie sah eine alte Frau, die sich anschlich.

Wieder krachte Karinas Waffe.

Auch diesmal wurde der Kopf der lebenden Toten zerschmettert.

»Eine weniger…«

Ich sagte nichts, denn mir war aufgefallen, dass sich die lebenden Leichen nicht mehr auf uns zubewegten. Irgend etwas hemmte sie. Den Grund sah ich. Aus dem Boden schob sich eine Masse hervor, die mich an grünes Plasma erinnerte. Da beulte sich der Untergrund auf.

»Was ist das?«, flüsterte Karina.

»Das ist Mandragoro.«

»Nein - gibt er uns jetzt den Rest?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Die Masse bekam immer mehr Nachschub. Sie nahm bereits die gesamte Breite der Schneise ein.

Woraus sie bestand, wusste ich nicht. Pflanzen, Blätter, Zweige, Äste und alles zu einem Brei vermischt. Mandragoro zeigte sich in vielen Gestalten, und hier wirkte er nun wie eine überdimensionale Flasche.

Sie erhielt ein Gesicht. Menschlich und trotzdem nicht menschlich. So jedenfalls hatte ich ihn auch in Erinnerung, denn sein Gesicht baute sich innerhalb der Masse aus Wurzelwerk auf.

Dann lenkte mich Karina ab. Erst hörte ich ihr Lachen, dann, als ich mich gedreht hatte, sah ich, was passiert war. Die Fesseln lösten sich und glitten an ihr entlang nach unten.

»Das ist Wahnsinn, John…«

Von mir erhielt sie keine Antwort, weil Mandragoro wichtiger war. Seine noch existierenden Zombies taten nichts. Sie waren nur Wärter oder Wächter, aber über ihnen senkten sich die gewaltigen Rüssel und packten blitzschnell zu.

Sie drehten sich um die nackten Körper, zogen sie hoch und verschwanden mit ihnen in diesem dichten Buschwerk, aus dem bald die schmatzenden und saugenden Geräusche klangen. Sie ließen darauf schließen, dass die Natur die Leiber verschlang. So wurde also die Nahrung zu sich genommen. Ein Wahnsinn!

Das Gesicht des Mandragoro hatte sich manifestiert. Es bestand tatsächlich aus einem Wurzelwerk innerhalb der grünen Masse. Darin waren die menschlichen Züge und Umrisse zu sehen. Es war wie ein Bild aus manchen Kinderbüchern, die mit geheimnisvollen Waldwesen illustriert waren. Oft hatte man Baumwurzeln menschliche Gesichter gegeben, und hier war es ebenso.

Dann hörte ich die Stimme. Wieder nur in meinem Kopf. Karina, die neben mir stand und sich an mir festhielt, würde sie kaum verstehen können, aber sie sah, wie ich dem Gebilde zunickte. Da hatte ich bereits meine erste Antwort gegeben und sie durch das Nicken noch unterstrichen.

»Ja, ich gebe zu, dass du stärker bist, Mandragoro: Das ist deine Welt. Hier bist du der Herrscher.«

»Ich habe euch töten wollen!«

»Das weiß ich.«

»Noch einmal lasse ich Gnade vor Recht ergehen. Schick den Menschen eine Warnung. Sag ihnen, dass sie den See in Ruhe lassen sollen. Ich werde auch keine Zombies mehr schicken. Versuche den Menschen ins Gewissen zu reden, das ist besser so. Sie können fischen, sie können im Wasser schwimmen, aber sie sollen sich hüten, auf den Grund zu tauchen, denn ich und meine Welt sind nicht zu zerstören. Wir leben weiter. Und ich weiß auch, dass wir uns irgendwann Wiedersehen werden, John. Es kann sein, dass du mich dann nicht mehr störst und wir wieder zusammen Seite an Seite kämpfen werden. Aber auch dir sei gesagt. Hüte dich davor, meine Kreise zu stören. Ich muss hin und wieder mit den Menschen abrechnen, um die Natur zu retten. Wäre das Boot nicht getaucht, hätte es auch hier keine Probleme gegeben. So aber musste ich eingreifen, und wenn ich das tue, wird es für die Menschen schlimm…«

»Ich weiß es. Aber du kennst auch mich.«

»Ja, deshalb bist du nicht tot. Und deiner Frau dort an der Seite schenke ich das Leben ebenfalls. Bleibt dort stehen, wo ihr seid. Es wird sich einiges verändern…«

Ich kam nicht mehr dazu, eine weitere Frage zu stellen, denn plötzlich bewegte sich der Boden. Er kippte einfach weg, und Karina klammerte sich noch fester an mich.

Gemeinsam fielen wir nach links, gerieten in einen Kreis hinein, der sich zuerst langsam, dann schnell und danach immer schneller drehte, so dass wir völlig die Übersicht verloren.

Das Stück Vergangenheit, das sich in dem See gehalten hatte, kippte uns einfach aus. Es wollte uns nicht mehr, und Mandragoro hatte das Tor geöffnet.

Als wir wieder einigermaßen zu uns selbst kamen, hatte sich die Welt verändert.

Als mir der erste Schwall Wasser in den Mund gespült wurde, da wusste ich, dass ich schwimmen musste…

***

Der Weg war nicht weit. Mandragoro war auf eine gewisse Art und Weise gnädig mit uns umgegangen. Es war noch dunkel, aber trotzdem sahen wir den Umriss des Bootes nur wenige Meter entfernt. Es schwamm leer auf dem Wasser, und auch die verdammten Pflanzen rahmten es nicht mehr ein. Mit einigen Kraulbewegungen hatten wir den schwimmenden Körper erreicht und kletterten tropfnass, aber glücklich an Bord.

Dort fiel mir Karina in die Arme. »Ich glaube es nicht, John. Ich kann es nicht glauben!« Das Wasser lief aus den Haaren hervor über ihr Gesicht, aber sie lachte, und ich hatte selten eine so große Freude bei einem Menschen erlebt.

»Doch, wir sind zurück, und wenn jetzt noch der Motor funktioniert, dann müssen wir so schnell wie möglich an Land, denn jetzt haben wir es wieder mehr mit den normalen Problemen zu tun.«

Sie strich über ihr Gesicht. »Was meinst du damit?«

»Wir müssen darauf achten, dass wir uns keine Lungenentzündung holen und…«

Karina hörte mir nicht mehr zu, denn ihr war das Brummen am Himmel ebenso aufgefallen wir mir.

Dabei blieb es nicht. Etwas Helles glitt aus der Dunkelheit und strich über die Wasserfläche. Es war der Kreis eines lichtstarken Scheinwerfers, und der gehörte zu einem Hubschrauber, der seine Kreise über dem Wasser drehte.

Minuten später wurden wir von dem Licht geblendet, und wir ließen das gern geschehen, schließlich schwenkte das grelle Licht von uns fort, und als wir wieder etwas sehen konnten, erkannten wir den Mann, der uns aus der offenen Tür des Hubschraubers heraus zuwinkte.

Karina lachte und riss die Arme in die Höhe, um heftig zu winken. »Himmel, das ist Wladimir! Ihn schickt der Himmel!« Sie musste mich einfach umarmen. »Jetzt weiß ich endlich genau, dass wir gerettet sind.«

»Du sagst es!«, rief ich und fasste mit einer Hand nach dem herabgelassenen Seil und dem Haken, während ich mit der anderen meinem Freund Wladimir Golenkow zuwinkte, der trotz allem nicht aussah wie ein Engel, den uns der Himmel geschickt hatte.

Aber mit ihm war ich auch mehr als zufrieden…
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